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Bettvorlagen, Milieux, Tischdecken, Laufer,
Wolldecken, Chinamatten, Türvorlagen

Orient-Teppiche
Läufer, Milieux, Vorlagen, Stückware zum
Belegen ganzer Zimmer

Linoleum
beziehen Sie vorteilhaft im ersten Spezial-

Geschäft

ft CO. A-fi. Bern
Bubenbergplatz 10

ZIMMER
Wohnzimmer
Schlafzimmer
Spez. Einzelanfertigungen
Nur eigene Fabrikate
In jeder Preislage
Grosse Ausstellung

MÖBELFABRIK WORB
E. Schwaller A.-G. Telephon 7 23 S6

ualtiätsmöbel

m
-AKIHMGISLLLSCHAfT DEP CTAFMISSCMENTE

JjUlES PEßßENOUD»® i

BERN Theaterplatz 8

Konditorei und Kaffeestube 94

Fritz Gerber, Langnau
Bernstrasse. Gute Bedienung. Saal. Vereinen u. Schulen best, empfohlen

FlHelen Hotel Weisses Kreuz
Das altbekannte Haus gegenüber Schiff- und Bahnstation. 60 Betten.
Grosse Terrassen und Lokalitaten. Speziaipreise für Schulen.
Telephon 23 Geschwister Muller.

Maus und Wildpark Rothöhe
bei Oberburg-Burgdorf. Wunderbare Rundsicht. Wildpark.
Lohnender Ausflug für Familien, Schulen und Gesellschaften. Idealer
Ferienaufenthalt. Pensionspreis von Fr. 6.50 an. Telephon Burgdorf 23.

95 H. und H. Lyoth-Schertenleita

Machen Sie Ihren Schulausflug ins 119

Kurhaus Hochwacht
ob Langnau im Emmental. 1028 m über Meer.

Höflieh empfiehlt sich Emma Wälti. Telephon 108.
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seit 1912 ./ gediegen, preiswert
Fabrik in RUBIGEN b/Bern »Tel. 7.15.83

Neuzeitliche, praktische AUSBILDUNG
für das Handels- und Verwaltungsfach, den allgemeinen Bureaudienst
(Korrespondenz-, Rechnungs- und Buchhaltungswesen), Geschäftsführung

und Verkauf einschliesslich Dekoration. Alle Fremdsprachen.
Diplom. Stellenvermittlung. Mehr als 30 jähriger Bestand der
Lehranstalt. 45 Prospekte und Auskunft durch die Beratungsstelle der

Handelsschule Gademann, Zurich. Gessnerallee 32

Tierpark und Vivarium

DäillilBIZli

ungüere
bei Bison. Gemse. Edelhirsch. Damhirsch,

=« Pony, Zwergziege usw.

Guggisberg Guggershörnli
IIIS Meter über Meer 1296 Meter über Meer

Hotel Sternen Telephon 9 27 55. Schönes Ausflugsziel für
Schulen und Vereine. Angenehmer Ferienaufenthalt. Eigenes Schwimmbad.

Prospekte. "7 Familie Sdiwab

Bad Rudsuiil Luft- und Badekurort
Telephon Nr. 23.38

*2 Stunde ab Station Kirchberg. Lohnender Ausflugsort. "Wald.
Grosser Garten. Geraumige Lokalitaten fur Schulen und Vereine.
Pensionspreis Fr. 5.50(4 Mahlzeiten). Gute Küche und Keller.
Burehamme. Prospekte. Neue deutsche Kegelhahn.
>' Familie Christen-Schürcti.

THUN Alkoholfreie Restaurants
der Frauenvereine

Schloss Scliadau
alkoholfreie Getränke.

Thunerstube
dem Wasser. Billige Preise.

Tel. 25 00 - Grosser Park.
Mittagessen, .Abendessen,
Nachmittagstee, Patisserie,

Schulen und Vereinen bestens empfohlen.

Bälliz 54, Telephon 3452. Mahlzeiten
in verschiedenen Preislagen. Modern
eingerichtete (Tastzimmer mit fliessen-

Blau Kreuz-Hotel
Telephon 27 44 Centraiplatz
Günstige Lokalitäten für Schulen und Vereine

Ihre Verpflegungsstätte auf der Schulreise in der herrlichen Bielersee-
gegend das ideale

SiranM Blei
Extrapreise fur Schulen.
107 A. Griedep-Griinig, Restauration» Tea Room

Restaurant
Murtenhof

Das grosse Gartenrestaurant neben dem Schloss. mit Aussicht

auf den See und Jura, empfiehlt sich den Besuchern
von Marten bestens. Der idealste Platz für Schulen lind
Vereine. Mittagessen zu vorteilhaften Preisen,
so A. Bohner, Besitzer. Telephon 258.

PrplpQ Kurhaus Hotel Bären
Drahtseilbahn ab Ligerz Telephon 7 22 03

Prächtiges Ausflugsziel mit Mittagsrast im «Bären» Preles.

Idealer Ferienaufenthalt. Pensionspreis Fr. 6.-.
116 Prospekte durch F. Brand» Besitzer.

Thun Hotel Blaukrenzhof
Alkoholfreies Hotel und Pension

7 Minuten vom Bahnhof. Schulen, Vereinen und Gesellschaften

bestens empfohlen — Anerkannt gute Küche — Schöne Lokalitäten,

schattiger Garten und angenehmer Ferienaufenthalt -
Bescheidene Preise — Prospekte — Telephon 24 04

Aul Ihren Vereins- end Scnulauslliigen

finden Sie rasche, gute, billige Verpflegung 1)0

zu jeder Tageszeit im

Schynlge Platte
Der Aussichtsberg des Berner Oberlandes

2000 m über Meer. Das ideale Reiseziel für Schulen, gegenüber den Riesen der Berner

Alpen. Prächtige Alpweiden und Spaziergänge. Höhenwanderung nach dem Faulhorn

(2683 m) und grosse Scheidegg oder Grindelwald. Elektrische Bergbahn. Komfortables

Berghotel mit Massenlager. Für Schulen billige Taxen.

Jede Auskunft: H. Thalliauser. Schynige Platte. Telephon 200 11,6

Inserate werben!

Bücher
Antiquarisch, wie neu,
kaufen Sie
am vorteilhaftesten bei

M. Peetzt Bern
Kramgasse 8

Buchhandlung
32 und: Antiquariat
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Berner Schulblatt • L'Ecole Bernoise
LXXIII. Jahrgang - 22. Juni 1940 N° 12 LXXIII annee - 22 juin 1940

Neue Aufgaben
des schweizergeschichtlichen Unterrichts.
Vortrag, gehalten anlässlich der Pädagogischen \\ oohe in
Zürich 1939. von Dr. R. Witschi, Bern.

I.
Der ^ ille zur nationalen Selbstbehauptung gibt

heute der geschichtlichen Besinnung einen mächtigen

Auftrieb. Aoch vor einigen Jahren fühlte
sich der Berner L niversalhistoriker ferner Aäf in
einer sehr lesenswerten Studie vom « M ert der
Geschichte in der Gegenwart » versucht auszurufen:
« W o ist heute der Gvmnasiast. der vor der
Teilsplatte dieselben Schauer verspürte wie noch unsere
Generation vor 20 Jahren W enn er aufzutreiben
ist. so wird er die Ausnahme bilden: die andern
werden sich für die auf der Axenstrasse verkehrenden
Autos interessieren. » Heute mag man die
vaterländische Bereitschaft der Jugend an der Begeisterung

für eine Rütlifahrt. für eine Laupenfeier oder
für einen Besuch der Höhenstrasse ermessen. \ on
ihr ist nicht nur der Volksschüler ergriffen, an den
die Geschichte von jeher auf verhältnismässig
unproblematische Art herangetragen werden muss,
sondern auch der Schüler höherer Lehranstalten.
Lnd welche Impulse geben zurzeit nur schon
Elternhaus und Volksgemeinschaft! Dem
familiären Gefühl der Zusammengehörigkeit, das uns
wieder in der gleichen Selbstverständlichkeit wie
vor 650 Jahren durchströmt, hat Paul Häberlin
in seiner Luzerner Rede 1937 schöne und starke
Worte verliehen. Dieses Gefühl entspringt dem
gesunden Menschenverstand des Schweizers: es ist
selber wiederum das Ergebnis einer einzigartig langen

politischen Erziehung. Sicher war die erste Stufe
geschichtlicher Bildung, an die man junge Menschen
führen kann, die der Ehrfurcht vor dem Staate,
vor dem Beispiel der Ahnen, vor den W erken der
Toten, bei uns nie so verschüttet wie nach dem
Weltkrieg bei andern \ ölkern. Lehrer der Geschichte
zu sein, war und ist bei uns jedenfalls etwas
unbedingt Schönes. Aber es ist zugleich eine Aufgabe
von höchster sittlicher Verantwortung. Die Staats-
raison grosser \ ölker fordert heute von der issen-
schaft weniger M ahrheit als geschliffene Schwerter.
Es ist einer der tiefsten Gründe unseres
Kulturzerfalles. dass sie an Stelle von ^ issen und Geist
sich entschieden hat für den ^ illen zur Macht, zur
«Existenz», zum Trieb- und Instinkthaften1). Ens
lächelt noch das Glück, durch die schlichte M ahrheit

das Gefühl des Kindes läutern zu dürfen.
Uns Angehörige eines Kleinstaates drückt mehr

eine andere Frage: schon Jacob Burckhardt hat
ihr. als er in der Svlvesternacht des Jahres 1870
mit der Bilanz der Zeitenwende auch die seines
Berufes zog. Ausdruck gegeben. Er bekannte da-

') 4 gl. J. Huizinga, Im Schatten von morgen.

mals. dass ihm als Geschicht-dozenten ein ganz
merkwürdiges Phänomen klar geworden sei. nämlich

die plötzliche Entwertung aller blossen «

Ereignisse» der\ ergangenheit1). Auch hier eilte er dem
Zeitbewusstsein des Schweizers voraus. Eine
gesicherte Abgeschlossenheit schien damals bei uns
einen dem stürmischen Gefälle der ^ eltgeschichte
schon nicht mehr angepassten zufriedenen Gang zu
gestatten. Er rechtfertigte sich aus der besondern
Wirklichkeit einer glücklichen Schw eiz. Der ^
eltkrieg aber fiel wie ein Reif auf diesen Glauben.
Lnd gar der Bergsturz des jüngsten Geschehens hat
die Erschütterung bis zu den ^ urzeln unseres
Daseins getragen. ie weit ist unser kleinstaatliches
Dasein noch aus cler \ ergangenheit zu legitimieren
Sollte gar — ein furchtbarer Gedanke — von un<
gelten, was Gottfried Keller einst den Sonderbundskantonen

vorwarf:
Sie nähren -och noch zur Stunde
\ om alten Ruhme mit List.
Der doch auf der W as-er Grunde
Schon lange % ersunken i-t. -).

Mehr als den Forscher, dem ja die blos-e
Erkenntnis versunkener Zeiten schon Bereicherung
des Lebens bedeutet, mögen den Lehrer etw a solche

verzagte Stimmungen anwandeln. Denn er hat es
mit dem Kinde zu tun. und das empfängt seine
Anregungen wesentlich aus der Gegenwart. Diese
unsere heutige Gegenwart aber ist mehr ab alle
frühern aus der L eberlieferung hinausgetreten.c" C

Ortega v Gasset spricht es aus. dass wir plötzlich
einsam daständen, dass die Toten nicht im Scherz
gestorben seien, sondern unwiderruflich, dass sie
uns nicht mehr beistehen könnten, dass wir unsere
eigenen Probleme zu lösen hätten, ohne die tätige
Mitarbeit vergangener Jahrhunderte. « Der
Europäer», so sagt er. « steht allein, ohne lebende Tote
neben sich: wie Peter Schlehmil hat er seinen
Schatten verloren. So geschieht es. wenn der hohe
Mittag kommt 3) ».

M ir begnügen uns mit der Andeutung dieses
Problems. M ir rufen aber zugleich die tröstlichen
Gegenkräfte auf: sie fliessen aus der traditionellen
Kraft gerade unserer Geschichte, aus der Kraft der
Ehrfurcht, die nicht zu zerschlagen gestattet, was
wir als bestes Erbe lebendig in uns verspüren.
M ir sind, so scheint uns. weit mehr vom Schein
riesiger Gewitter an unsern Grenzen geblendet denn
von der trügerischen Helle eines plötzlichen \ ölker-
mittags.

II.
Eines aber ist gew iss: die Zeiten sind vorbei,

in denen man mit schöner Unbefangenheit die
« älteste Demokratie » als Bannerträger des denio-

') An Friedrich \on Preen. Silvester 1870.
-) Jonas Frankel. Gottfried Kellers politische Sendung.
') Ortega y Gasset. Der Aufstand der Massen.
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kratischen Gedankens, ja als Vorausnähme des

\ ölkerbundes zu preisen versucht war. Der Applaus
der Welt ist nicht mehr ungeteilt. Und noch andere
Waffen unserer Rüstkammer sind schartig geworden.

Sich auf die Notwendigkeit der Schweiz als
Isolierschicht für die Grossmächte berufen heisst
vom Richterspruch fremder Instanzen leben.
Geistige Mission Das stellt die etwas bängliche
Frage nach der eigenstaatlichen Kultur. Diese
trägt zwar schweizerisches Gepräge; aber das
macht noch keine schweizerische Kultur aus. Das
« Mittelglück des Beständigen» — wir gebrauchen
eine Formulierimg Richard Fellers — schuf bei uns
weder die Tempelruinen Athens noch die leuchtenden

Erinnerungen der Stadtstaaten Italiens noch den
Museenschatz Hollands. Großstaaten aber unter dem
Zwange der Staatsraison haben Kulturleistungen
vollbracht, wie sie einem kleinen Volke versagt
bleiben. Wir müssen uns schon damit zufrieden
geben, dass für jeden Schweizer das Vaterland
die Rechtfertigung seines Daseins allein in sich
selber trägt. « Nation ist, was eine Nation sein
will r)». Es mag die blosse Stimme des Herzens
genügen. Müsste nicht heute nur schon die
Aussicht. dass das Antlitz unserer Heimat unter fremder

Herrschaft uns zur steten bittern Erinnerung
würde, uns die Waffe in die Hand drücken?

Die besondere Aufgabe des schweizergeschichtlichen
Unterrichts gilt nun der Verdeutlichung

dieser halbbewussten Existenz.
Zweien Deutungen unserer Uandesgeschichte

sind wir vor allem verpflichtet. Die eine ist die
Rektoratsrede Richard Fellers «Von der alten
Eidgenossenschaft », die andere die Schrift Werner
Näfs «Die Schweiz in Europa». Beide sprechen
von der Grundkraft, die die politische und menschliche

Haltung unserer Demokratie in ihrer
Einmaligkeit bedingt: von der Idee der Genossenschaft.

Die Formen der Genossenschaft verdeutlichen
die mittelalterliche Zunft und die Markgenossenschaft.

In der Spätphase des Feudalismus, um
1300. wuchs sie dann zur volkbildenden Kraft.
Das damalige Trümmerfeld des hochmittelalterlichen

Lehensstaates, das zu neuen Staatsschöpfungen

aufreizte, hat Werner Näf anschaulich
nachgezeichnet: es lassen sich für die engere Heimat
Beispiele genug finden. Der neue revolutionäre
Geist, der auch anderswo — die Forschungen Karl
Mevers haben es uns gezeigt — die Untertanen
aufwühlte, lässt sich zwar nicht näher ergründen;
er bleibt geheimnisvoller Auftrieb. Die
volkbildende Kraft des Mythos verzichtet nicht auf das
erhabene Gut der Befreiungssage, und es wird
auch immer verehrungswürdig bleiben, mit welchem
Bemühen Karl Meyer den Zusammenhang der
chronikalischen üeberlieferung mit der Urtradition
nachzuweisen versucht hat. Aber auch wer in der
Sage nur die beste Seelenkraft der ersten
Eidgenossen erblicken will, verkleinert die Kühnheit
des'ersten Bundes nicht. «Das nationale Empfinden»
sagt Richard Feller. « leidet darunter nicht: anders
als in derJSage. aber nicht geringer, tritt in der

') Meinecke. \\ eltbürgertum und Nationalstaat.

Geschichte der Heldenmut entgegen, der die
Eidgenossenschaft schuf J)».

Die Geschichte hat im grossen ganzen schon
damals gegen die Genossenschaft als staatbildendes
Prinzip entschieden. Im territorialen Sammlungs-
prozess der Zeit zwischen 1200 und 1500 waren es
die persönlichen Kräfte der grossen Dynasten, die
in Westeuropa die ersten Nationalstaaten, im
Gebiete des Deutschen Reiches die Landesfürstentümer

schufen. Die Frage, warum das Schöpferglück

dieser Herren am Widerstand der Alpentäler

seine Grenze fand, möchten wir nur insoweit
beantworten, als sie die Bergnatur unserer Heimat
berührt. Der französische Gesandte Chavigny
schilderte noch zur Zeit des Siebenjährigen Krieges
unser Land als ein Land « qui pour le peindre
d'un seul trait est ä part du monde, connait le
bonheur d'y etre et de s'y maintenir constamment. »

In reizvoller Beleuchtung wird die Gunst der
geographischen Lage schon für die Vor- und
Frühgeschichte unseres Alpenlandes ausgewiesen.
Rudolf Laur-Belart zeigt in seiner Schrift «Urgeschichte
und Schweizertum», wie schon in vorkeltischer,
keltischer und alemannischer Zeit die grossen
Ströme der Völker unser Land gemieden haben,
wie aber umgekehrt dieses Rand- und Winkelgebiet

ein Zufluchtsort für verdrängte
Völkerschaften, ein Refugium freiheitliebender Völker
wurde. Bedeutsam ist das Ausweichen der
Alemannen vor den Franken, den « Allgermanen der
Frühzeit». So vermochte dann auch der
hochmittelalterliche Zersetzungsprozess natürliche
Lebenszusammenhänge nicht mehr zu zerreissen. Ferner

genossen die jungen Stadtstaaten zwischen
Alpen und Jura das Glück, nicht von überlegenen
Fürstentümern eingekreist zu sein. Von jeher aber
wurde das Schicksalhafte ihrer Verbindung mit den
bäuerlichen Talschaften erkannt. Hier gelang
Bauern und Städtern die Ausschaltung der
monarchischen Kraft, die anderwärts genossenschaftliche

Bildungen wie etwa den Schwäbischen Bund
sprengen sollte.

Der Geist der Genossenschaft aber bestimmt bis
auf den heutigen Tag den schweizerischen Staatsund

Kulturgedanken. Er bestimmt die Weite der

staatsfreien Sphäre, den altschweizerischen Freiheitsbegriff

den Kleinstaat, die Gemeinschaft und
Duldung des Vielgestaltigen und endlich den besondern
« Eidgenössischen Humanismus ». (Das Wort stammt
von Gottfried Bohnenblust.) Der schweizergeschichtliche

Unterricht wird, wo sich die Gelegenheit dazu
bietet, auf diese Wesenszüge hinweisen.

Die staatsfreie Sphäre wurde schon dadurch
gewährleistet, dass, wie Richard Feller sagt, der
Wille zum Staate bewusst schwächer war als der
zum Volke. Die Eidgenossenschaft vor 1315 war
kein Staat, sondern eine «Verwahrung gegen aussen

». Der Bundeswille erwuchs dann hauptsächlich
aus dem gemeinsamen Erlebnis eines zweihundertjährigen

siegreichen Abwehrkampfes. Die Annahme
einer zielbewussten, auch nach innen gerichteten

*) Richard Feller. Die schweizerische Geschichtsschreibung

im 19. Jahrhundert.
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staatbildenden Kraft in unserer ältern Geschichte
erweist sich als perspektivische Schau vom Heute
aus. Der Wille zum möglichst ungestörten
selbstherrlichen Dasein war auch mächtig innerhalb der
eidgenössischen Orte. Im bernischen Twingherren-
streit galt bei den Anhängern des Alten die Lehre
von der eigenen Kraft des Staates als revolutionäre
Anmassung, die an hergebrachte Rechte und an
eine alte Freiwilligkeit rührte. Der Grundsatz,
dass Gewalt Zustimmung schaffe und dass
jedenfalls die Gewalt da sei, wenn die Zustimmung

fehle, stiess schon in altschweizerischen
Verhältnissen auf verbissene Ablehnung. Von Hans
^ aldmann sagten die aufständischen Bauern:
«Und wenn er so gross wäre wie ein Haus, er
muss doch sterben.» «Les Suisses», heisst es
in einem französischen Gesandtenmemorial des
17. Jahrhunderts «les Suisses ne sont pas accou-
tumes aux voies de hauteur et d'autorite, et il n'y
a pas d'apparence qu'ils ne s'y accoutument jamais».
Die Sittenmandate der Reformation leiteten sich
nicht von der Staatsallmacht her; sie entsprangen
vielmehr dem heiligen Ernst einer als überweltlich
gedachten Pflicht. Auch der Zwang zum Bekenntnis

wurde nicht wie etwa im derzeitigen Frankreich
von der Dämonie der Staatsraison zur Höhe des
Leidvollen gesteigert. Als die absolute Monarchie
des 17. und 18. Jahrhunderts sich als die zeit-
gemässere Form des Staates erwies, weil sie dem
kommenden Wohlfahrts- und Wirtschaftsstaat
entsprach, folgten die schweizerischen Regierungen,
dem Zwange wirtschaftlicher Notwendigkeiten wie
z. B. der Bevölkerungszunahme gehorchend, nur
zögernd und behutsam. Es ist das Verdienst der
heimischen Aristokratie, dass die Schaffung des
modernen Staates durch die Brechung verjährter
Ortsrechte nur insoweit sich vollzog, als die

Anpassung an das Leben es verlangte. Die Genossenschaft,

sagt Richard Feller, habe damals ihre stille
Kraft erprobt, die Versuchungen der Willkür zu
dämpfen und den Fluch von der Macht zu nehmen.
In der Scheu vor der Staatsgewalt mag auch
begründet sein, warum Tagsatzung und Orte im
17. und 18. Jahrhundert den Kampf der schweizerischen

Kaufleute gegen die Verengerung der
schweizerischen Handelsprivilegien in Frankreich
so lässig unterstützten; die junge schweizerische
Grossindustrie mochte sich aus eigener Kraft
behaupten. Vor und erst recht nach der Helvetik
erbebte der Schweizer im Schauder vor der Staats-
omnipotenz. Ludwig Meyer von Knonau erschienen
1785 die Hausnummern im österreichischen Fricktal
« als ein Symbol der unbeweglich über die
Besitzung des Privatmannes sich ausdehnenden Hand
des Herrschers», und Gottfried Kellers Grüner
Heinrich sah in Deutschland jeden Stein, jeden
Baum einen Stempel tragen, « noch neben dem der
Gottheit und der Natur». Und mit Ironie
verwarf er den Gedanken des schweizerischen
Einheitsstaates, der um seiner selbst willen da wäre,
den wohldressierten Einheitsstaat, « wo jeder zweite
Mann eine rotverbändelte Mütze trägt mit einem
Schildchen, dessen Kreuz nicht mehr das Bundeszeichen

treuer Eidgenossen, sondern lediglich ein

ministerieller Amtsstempel wäre. Eine solche
Schweiz wäre ein Bienenkorb, dem nur noch die
eierlegende Königin fehlte, und sie würde kein
Jahrhundert auf sich warten lassen 1)».

Die staatsfreie Sphäre gehört zum Wesen der
alten Schiveizer Freiheit. Zu allen Zeiten bedeutete
diese ebensosehr die Sicherung vor eigener wie
vor fremder Willkür. Als in der ersten Zeit der
stehenden Heere dem Menschen zumute werden
musste, als sollte der Krieg in Permanenz erklärt
werden, da gab es bei uns keine stehenden Heere
und daher auch kein ausgebildetes Beamtentum;
es blieb die alte Volkswehr, und es blieb der niedere
Ansatz der Steuer. Es blieb im wesentlichen die
örtliche Selbstverwaltung mittelst schlichter und
wirklichkeitstreuer Satzungen; dies erfüllte auch
den Landmann mit Stolz. Die Selbständigkeit
einer Talgemeinschaft, einer Stadt, eines Dorfes
oder eines Klosters gegen jede gewaltsame Neuerung,

mochte sie von aussen oder von oben kommen,
blieb das Hauptanliegen der Genossenschaft. Gegen
aussen: « Die Schweizer seien », so urteilt der
französische Gesandte Amelot 1691, «pour ainsi dire
grossierement delicats sur tout ce qui peut avoir
le moindre rapport ä leur souverainite». Gegen
innen: Der venezianische Gesandte Padavino
erklärte: «Die Schweizer sind Fanatiker der Gleichheit.»

Die fürstliche Gewalt, die nach dem Vorbild
eines Gutsherren Land und Leute nach ihrer
Nutzbarkeit taxierte, sie ausbeutete, verkaufte, verlieh
wie ein Landgut oder eine Rente, fand von Anfang
an Widerstand am Eigenrecht der Genossenschaft,
der Genossenschaft, die Gehorsam nur dem erzeigte,
der zur eigenen Gemeinde, zum eigenen Tal
gehörte, und der von ihr als Obrigkeit eingesetzt
worden war. Nicht gerechte Richter, sagt Werner Näf,
sondern einheimische wären 1291 gefordert worden.

Was die alte Schweizerfreiheit nicht enthielt,
war die Idee der Rechtsgleichheit. Schon der Bund
von 1291 stiess sich nicht an sozialen Unterschieden.
In den Länderorten galt das Vorrecht alteingesessener

Familien, in den Städtekantonen das der
staatschöpferischen Hauptstadt. Die Rechtsunterschiede
gestatteten zwanglos auch den Begriff der
eidgenössischen Untertanen. Carl Hilty verurteilt diesen
als einen Abfall von der eidgenössischen Staatsidee,

der den demokratischen Charakter verdorben
hätte: «Die Freiheit ist eben eine Göttin, die keine
bedingten Anbeter duldet, die sie nur für sich
haben wollen 2)». Damit wird aber die moderne
liberale Begründung des Staates von den Menschenrechten

her in die Vergangenheit getragen. Dass
die junge Eidgenossenschaft erobern musste. um
sich zu erhalten, hat Hilty selbst anerkannt. Die
eroberten Zwischen- und Randgebiete wurden ohne
Mitwirkung ihrer Bevölkerung, oft gegen ihren
Willen eidgenössisch. Sie waren, da ihnen der
Impuls der Genossenschaft fehlte, nicht bundesfähig;
sie wechselten nur den Herrn; als österreichische
Revanchelande nahm man sie gemeinsam in
Verwahrung. Der Wechsel der Herrschaft wurde von

*) Jonas Frankel a.a.O.
2) Jakob Steiger. Carl Hiltys schweizerisches Vermächtnis.
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ihnen als so selbstverständlich hingenommen, dass
sie gar nicht den Anspruch stellten, selbständige
Orte zu werden. Sie waren es zufrieden, dass man
ihnen die Waffen, die Feldzeichen und die örtliche
Selbstverwaltung beliess. In diesen Dingen freilich
achtete die Genossenschaft ihr eigenes Lebensgesetz.

In einem unserer bedeutenderen kantonalen
Geschichtslehrbücher steht anlässlich der Eroberung

des Aargaus zu lesen, dass die Eidgenossen
erfahren hätten, wie süss es sei. zu herrschen. So

war es nicht; im Gegenteil, wo die Genossenschaft
über Staatswesen leibähnlicher Struktur zu
entscheiden hatte, tat sie es in Ehrfurcht vor dem
Gleichartigen; Wilhelm Ehrenzeller hat es am
Beispiele der Stadt St. Gallen im Konflikt von 1490
nachgewiesen.

Hier möge eine kleine Abschw eifung gestattet
sein. Da monarchische Staaten damals weder die
Bundesglieder umklammerten noch sie als Rivalen
trennten, ergab sich der geschlossene eidgenössische
Landkörper von selbst. Die eidgenössische
Eroberungspolitik ruft aber leicht der Vorstellung des
« natürlichen Lebensraumes». Man soll sich des

gefährlichen Bodens bewusst sein, den man betritt,
wenn man diesen Begriff zum vorherrschenden
Gestaltungsprinzip der Schweiz erhebt. Die 'N or-
stellung einer von der Natur gesetzten und zu
erreichenden Grenze ist stets eine fragwürdige
gewesen. Oskar Bauhofer hat in seinem trefflichen
Buche « Eidgenossenschaft» das gegnerische Argument

zitiert, dass die Schweiz doch nur aus «

zusammengeklebten Eckschnippeln am innern Rande
der mitteleuropäischen Raumeinheiten» gebildet
sei. Der Geopolitiker Ratzel rechnet die Schweiz,
das Elsass. Luxemburg. Belgien und Holland zum
grossdeutschen Räume; diese Länder, sagt er.
lägen an Deutschlands Seite entlang « wie
niedergefallene Blöcke an einer Felswand». —

Das Streben der Genossenschaft nach innerer
Freiheit bedingte den Verzicht auf den grössern
Staat. Am schönsten wohl ist dieser ausgesprochen
in den Worten, die der Chronist Hans Salat dem
Bruder Klaus in den Mund legt: « O lieben fründ,
machend den zun nit zuowit. damit ir des bass inn
fried, ruow. eynigkeit und ewer sur erarnten lob-
lichen fryheit blyben mügend». Damals, nach den
Burgunderkriegen, fühlten die Länderorte, dass die
straffere Bundesgewalt, die Konzentration der
staatlichen Kraft, die Voraussetzung ist für die
Grossmachtpolitik. die Kleinen an die Wand gedrückt
hätte, ja, dass « ihre Freiheit überhaupt mit der
Kleinheit zusammenhing». (Feller.) Auf der Höhe
ihres kriegerischen Ruhmes verabschiedeten sie
eine Aussenpolitik, die wohl von Hochgefühl
begleitet ist, den Staat aber auch mit tragischer
Verantwortung belastet. Bern blieb Ausnahme; es

hatte dies denn auch Jahrhunderte lang mit dem
Misstrauen der andern zu büssen. Die Bastionen
Solothurns galten nach den Zeugnissen eines
französischen Beobachters nicht nur dem Auslande.

Die Genossenschaft gebot ferner die Respektierung

ihrer Glieder. Davon zeugt die Festigkeit
der einmal ausgebildeten Kantonsgrenzen. Wo
dies missachtet wurde, im Alten Zürichkrieg und

1712. brach die Staatskrise aus. An der verbissenen

Forderung der Restitution brachen sich zwei
Menschenalter lang die französischen Bemühungen
um das Wiederaufleben der gemeinsamen Allianz,
^enn Bern der oft verzweifelt arbeitenden
französischen Diplomatie zuzeiten diskrete Unterstützung
verlieh und die Restitution erwog, so mögen hier
neben aussenpolitischen LTeberlegungen und
gedämpfterem Glaubenseifer auch alteidgenössische
Staatsgrundsätze am ^ erke gewesen sein.

In Glaubensfragen erlaubten die Bünde dem
Einzelort die Wahl des Bekenntnisses. Nach Kappel
lehnten die V Orte den ^ unsch des Kaisers nach
Rekatholisierung der Schweiz ab. Nie wurde ein
Bruderkrieg zum \ ernichtungskrieg. Gerade die
politische Rücksichtslosigkeit Zwingiis rief dem
erbitterten Hass der Gegenseite. In Zwingli, sagt
Richard Feller. habe das katholische Kriegsvolk
nicht so sehr den Reformator als vielmehr den Vogt
aller Eidgenossen verdammt. Das versöhnende

ort des Zugers Hans Schönbrunn vom « redlichen
Eidgenossen» hat schon Dierauer ins Reich der
schönen Sage verbannen müssen. Damit sei die
ragende Grösse von Zwingiis Ueberwelt nicht
verkleinert. « So. wie Zwingli». fasst Leonhard von
Muralt das Gesamturteil. «Religion und Politik
miteinander verknüpft hat, würden wir es heute nicht
tun können. Dass er aber sein politisches wie
überhaupt sein ganzes Leben und Handeln vom Glauben
aus gesehen und in den Dienst des Glaubens
gestellt hat. darin ist er heute noch unser
Lehrmeister 1). »

Macht, sagt bekanntlich Jacob Burckhardt. sei
kein Beharren, sondern eine Gier, daher in sich
unerfüllbar, in sich unglücklich und müsse also
andere auch unglücklich machen. Er bezeichnet
einmal seinen Helden Konstantin als politisch
grossartigen, aber furchtbaren Menschen. Diese
Haltung unseres grossen Weisen wird vom geistigen
Erbe der Genossenschaft, vom « Herzenszug des
Schweizervolkes » — das Wort stammt von Richard
Feller — her bestimmt. Es ist die alteidgenössische
Humanitas. Sie billigte von jeher der Politik
keinen Bezirk jenseits von Gut und Böse zu. Sie
unterstellte auch den weltgeschichtlichen
Ausnahmemenschen der Sittlichkeit — und bestände
diese auch nur in einem « Gran Güte». So verurteilte

bei uns lange die Nachwelt einen Jürg
Jenatsch. Es war die Scheu vor den unsäglichen
Leiden der Völker, die in Reformation und
Gegenreformation das fanatische Begehren der Zeit, den
Bekehrungseifer, vom eigenen Gebiete fernhielt;
in den \ ersuchungen des dreissigj ährigen Krieges
fiel dies den Reformierten nicht leicht. Es könnte
wohl der genius loci, das Solothurn des Schultheissen
Wengi. gewesen sein, der nach der Aufhebung des

Edikts von Nantes dem französischen Ambassadoren
Tambonneau den Mut eingab, in gewagten Berichten

dem Hofe die mit Hugenottenelend übervoll
befrachteten Aarebarken vorzuhalten. Das Unmass
der patrizischen Justiz im Bauernkrieg, in der
Davel- und Henzitragödie grub sich tief ins Zeit-

x) In« Geschichte der Schweiz ». von Dürr-Bonjour. Feller.
von Muralt. Nabholz.
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gedächtnis ein. Trotzdem gaben die Zeitgenossen der
Aristokratie den \ orzug vor den Landsgemeindekantonen.

ihrer höheren Gesittung wegen: man muss
in den Berichten etwa der Luzerner an den
französischen Gesandten lesen, mit welchem Abscheu sie
sich gegen die Ausbrüche der innerschweizerischen
\ olksleidenschaft im 18. Jahrhundert wandten. Am
eindrücklichsten aber offenbart sich die Achtung
vor der Menschenwürde des andern in Revolution
und Helvetik. Trotz der Leidenschaftlichkeit der
Parteien, sagt Guggenbühl, trotz vier Staatsstreichen
in 2L Jahren, trotz des Bürgerkrieges gedieh auf
Schweizerboden weder des Schreckenssvstem mit
seinen Revolutionstribunalen, noch die Entweihung
der Kirche 4). Auch den Sieg der Volksgewalt von
1831 krönte eine schöne Mässigung. Eidgenössische
Brüderlichkeit aber atmet am schönsten Dufours
Armeebefehl.

So bildete sich in der Liebe zur Freiheit und
zur Selbstverwaltung, in der Beschränkung aufo C
den Kleinstaat, in dem Hang zum \ ielgestaltigen
und in der Achtung vor der menschlichen Würde
der schweizerische Kulturgedanke aus. und er ist
politischer Natur, er leitet sich her aus dem Wesen
der Genossenschaft. « Ich glaube». sagt schon
Hiltv. « dass unser Staat nicht eine besondere
Kulturgeschichte hat, wohl aber eine besondere
und in vielen Fällen grossartige, ja selbst vorbildliche

politische Geschichte.» Weder Rasse- noch
Sprachenprinzip können für uns Geltung haben.
Die Hoffnungslosigkeit des Rassebegriffs hat letzthin

Rudolf Laur-Belart in seiner schon erwähnten
Schrift bereits für die Ur- und Frühzeit abgetan.
Dass die Sprache für die Bildung unseres Staates
weder Anreiz noch Problem war. zeigt die glänzende
Studie Karl Mevers über die « Mehrsprachige
Schweiz 2)». W ir sind und bleiben eine politische
Nation. « Die Schweiz». sagt Eduard Spranger.
« ist ein Beispiel, dass gerade der Staat volksbildend
wirkt 3) ».

Im Kreuzzug der Diktaturen gegen die
Demokratien werden heutzutage etwa die folgenden \ or-
würfe erhoben: Der demokratische Liberalismus
habe begonnen als Freiheitsbewegung des
abendländischen Geistes und geendet in der Abhängigkeit
der Millionen vom Gelde der Wenigen. In der
Verwirklichung der menschlichen Freiheit habe er
vergessen. dass die Ergänzung durch den Gedanken
der Pflicht nötig sei. Die Zersetzung aller
Bindungen haben den Skrupellosen die freie Bahn
geöffnet. Die Herrschaft menschlicher Mittel-
mässigkeit mache sich breit. Die minderwertigen
Bevölkerungsbestandteile hätten überwuchert, eine
Folge der Humanität. Es herrsche das Lakaientum
des Geldes, der Masse, des Pöbels 4). Wir berufen
uns dagegen auf die Rechenschaft, die sich Richard
Feller über das Erbe der alten Eidgenossenschaft
gibt. « Der Staat», so sagt er. « hat sich gewandelt.
Geblieben ist das Erbe der Genossenschaft, das

unser Lebensmass bestimmt: die verwandte Nähe

4) G. Guggenbühl, Vom Geist der Helvetik.
2) Neue Schweizer Rundschau. Mai 1939.
3) Eduard Spranger. Volk. Staat. Erziehung.
4) Vgl. Günther-Gründel. Jahre der Leberwindung.

unter den verschiedenen \ olksschichten. die
ausgeglichene V erteilung des Bodens, des Rechts und
des innern Lichts, das unentbehrliche Gut der
persönlichen Freiheit, die Selbstverwaltung, die Kantone

und das Kleinstaatliche. Damit vererbte die
Genossenschaft der neuen Schweiz eine Legitimität,
wie sie dermalen in Europa selten ist. » Es ist eine
wahrhaft nationale Aufgabe des schweizergescliicht-
lichen Lnterrichts. dieser Legitimität nachzugehen.

Die heutige Eidgenossenschaft ist also durchaus
nicht als ein völlig neues Gebilde ins 19. Jahrhundert

getreten. Den Ideen der amerikanisch-französischen

Revolution soll ihr Anteil an der L mbildung
unseres Staates nicht geschmälert werden; wir erkennen

ihnen aber auch nicht das alleinige Urheberrecht
zu. Die Idee der V olksfreiheit erhielt sich einmal
unvermindert durch die Jahrhunderte in den
Landsgemeindekantonen. Für Städteorte wie Bern ist
schon oft auf die V olksanfragen hingewiesen worden,
in denen sich die Obrigkeit zum Geringen hinabliess.
Bei der spröden V erhaltenheit des Berners ist es

zwar nicht immer leicht zu entscheiden, wieviel
daran wahrer Anteil des Volkes war. Jedenfalls
rettete es im Widerstand gegen den Nyoner Frieden
von 1589, der Genf opfern wollte. Berns Ehre. In
der Zeit des Absolutismus wuchs unter dem Zwange
der Verstaatlichung des Lebens in W irtsehaft.
Recht. Bildung und Sitte zwar die obrigkeitliche
W ürde. allein Bürger und Bauern wurden nicht
schlechterdings Untertanen. « Die einfache
Gegenüberstellung von Herrschenden und Gehorchenden ».

sagt Werner Näf, « ist nicht zustande gekommen,
selbst nicht gewollt worden.» Dies in einer Zeit, in
der anderswo die höchste Auslegung der Staatsraison
allein dem Monarchen zugebilligt wurde. So wurde
denn in der Umwälzung von 1798 nur der einzelne
jetzt mündig erklärt, der schon lange gemeinschaftlich

zu denken gewohnt war. Es ist ja ein tvpisch
schweizerischer Zug unseres Liberalismus, dass er
in erster Linie auf die Beteiligung aller am Staate
zielte — im Gegensatz etwa zu England, dessen

Bürger erst seine staatsfreie Sphäre ausbaute *).
Die ;Bildung zum modernen Nationalstaat gelang
leicht, weil sie vorbereitet war, vorbereitet durch
die Genossenschaft. Die Stürme der französischen
Revolution haben, nach dem glücklichen ^ orte
Werner Näfs, bei uns nur den Oherbau eingerissen.

Anders steht es mit der politischen Gewöhnung
in Deutschland, Italien, Frankreich. In Deutschland

erhielt sich auch im 19. Jahrhundert die
Fürstensouveränität; sie wurde nur konstitutionell
beschränkt. So empfand das V olk die unter dem
Siegerdruck von 1918 eingeführte westliche Demokratie

als wesensfremd, als eine Einrichtung, die
im Grunde doch den einzelnen nur als blosse zählbare

Einheit leben liess, immer in ohnmächtiger
Abhängigkeit von ehrgeizigen und starken
Politikern. « In Wahrheit», schrieb Eduard Spranger
1932, «lag die Machtbildung im Staate bei ganz
andern Faktoren.» Der Liberalismus Italiens war
französischer Import. Beide Staaten haben heute
Wege eingeschlagen, die an ihrer ältern Geschichte

*) Vgl. Edgar Bonjour. Die Schweiz und England.
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gemessen nicht so traditionslos sind, wie sie gelegentlich

glauben machen wollen. In Frankreich selbst
blicken die grossen schöpferischen Könige des
Absolutismus der neuen Zeit gleichsam über die Schulter:
alte Gewöhnung lebt fort in der bureaukratischen
"Verwaltung, in der Abhängigkeit der Beamten von
der Zentralgewalt, in der geringen lokalen
Selbständigkeit, aber auch in der Fähigkeit zu grossen
nationalen Leistungen in Zeiten der Not. Es wäre
nicht ausgeschlossen, dass Frankreich zur latenten
absolutistischen Staatsform zurückkehren könnte.
Und wir Wenn wir unsere Demokratie aufgäben,
ständen wir vor dem Nichts. Wir können sie nicht
wechseln, wie man ein Kleid wechselt. Demokratie
ist uns ein Gebot der Selbsterhaltung. Sie ist
schicksalbedingt 1). (Fortsetzung folgt.)

f Marie Wenger-Knutti.
In ihrem freundlichen Heim in Schoren starb am

25. Februar im Alter von 85 Jahren Wwe. Marie
Wenger. gew. Lehrerin. Aufgewachsen in Oberthal bei
Zäziwil, wo ihr Vater als Lehrer wirkte, besuchte sie
die Sekundärschule in Grosshöchstetten bis zum 17. Al-
tersjahr. Durch Privatunterricht bei den Lehrern
Wanzenried, Mitglied der Patentprüfungskommission,
und Prisi, sowie durch fleissiges Selbststudium bereitete
sie sich mit einer Kameradin auf das Patentexamen
vor. Sie war im Bernbiet die letzte Lehrerin, die ihren
Ausweis schon mit 17 Jahren und ohne Seminarbildung
erhielt. Nachdem sie zwei Jahre in Gsteigwiler
gewirkt hatte, wurde sie von der Gemeinde Strättligen
an die neu errichtete Mittelklasse in Schoren gewählt.
Eine ganze nun auch schon alt gewordene Generation
erinnert sich dankbar der schönen Zeit, da sie ihren
vorbildlichen Unterricht besuchen konnte. Die
Gemeinde überreichte ihr in Anerkennung ihrer
segensreichen Tätigkeit in Schule und Arbeitsschule eine
Dankesurkunde. Im Jahre 1896 trat sie vom Schuldienst

zurück. 1880 hatte sie ihrem Kollegen Eduard
^ enger, der vor 20 Jahren gestorben ist, die Hand zum
Ehebund gereicht. Der Ehe entsprossen neun Kinder;
zwei Töchter haben den Beruf der Eltern ergriffen, und
eine dritte wirkt noch heute als Arbeitslehrerin. Die
Heimgegangene erfreute sich stets einer guten Gesundheit.

Erst mit dem Alter stellten sich die Tage ein,
von denen es heisst: Sie gefallen mir nicht. Die körperliche

Schwachheit vermochte jedoch nicht ihr sonniges
Gemüt zu verdüstern und ihr die angeborene Freundlichkeit

zu rauben. Nun ist sie nach langer, geduldig
ertragener Krankheit von uns geschieden. Ihr Leben
war reich, es war Liebe und Arbeit. Wir werden ihr
ein gutes Andenken bewahren. G.

1) V gl. Arnold J aggi, Von Kampf und Opfer für die
Freiheit u. a. a. O.
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f Jakob Allemann.
In Spiez entschlief nach langer Krankheit unser

früherer Kollege Jakob Allemann. Er wuchs auf an
der Lenk, besuchte dort die Schulen und wurde dann
in das Seminar Hofwil aufgenommen. Mit der 55.
Promotion erwarb er sich das bernische Lehrerpatent und
fand seine erste Stelle in der Bergheimat des
Obersimmentals. Hier verheiratete er sich mit Fräulein
Klopfenstein, die ihm vier Kinder schenkte. Nach
zehnjähriger Tätigkeit wählte ihn der Stadtrat von Bern
an die Breitenrainschule. Später siedelte er an die
Knabensekundarschule über, wo er im besondern den
Unterricht in Handarbeit und Gartenbau erteilte.
Ausser der Schule leitete er viele Kurse und betätigte
sich als tüchtiger Alpinist in der Sektion Bern des SAC.
Beim Militär diente er seiner Kompagnie als Fourier.
Der stattliche und freundliche Mann mit dem würdigen
Vollbart war im ganzen oberländischen Regiment
bekannt. Nach vierzigjähriger Schultätigkeit musste
der Heimgegangene das Schulszepter niederlegen. Er
hegab sich nach Frutigen, wo sein Sohn als Zahnarzt
praktiziert. Anlässlich unseres letzten Besuches war
Vater Allemann emsig mit der Pflege des hübschen
Gartens bei der Druckerei Egger beschäftigt. In Spiez
konnte er sich des Lebensabends nicht mehr freuen,
da ihn Krankheiten und Altersbeschwerden ans Zimmer
fesselten. Der Tod kam als Erlöser.

An der Versammlung der Trauergemeinde in der
Kirche gedachten Herr Pfarrer Strasser und Oberstlt.
Simon, Präsident des Zentralkomitees des SAC, des
reichen Lebens und der Verdienste des Entschlafenen.
Dann entführte der Zug die sterblichen Ueberreste
zur Kremation nach Bern. Wir verlieren in Jakob
Allemann einen vorbildlichen Lehrer und Erzieher, einen
herzensguten Freund und Bergkameraden und einen
geistig hochstehenden Bürger. er.

Gottfried Wälchli
im Dienst der Lehrerversicherung.

In den Protokollen der Kasse findet sich der Name
des Herrn G. Wälchli erstmals im Jahre 1911. Er
erhielt damals von der Verwaltungskommission den
Auftrag, mit Dr. Eggenberger für die Vorbereitung
einer Statutenrevision ein technisches Gutachten
auszuarbeiten. Die Arbeiten zogen sich durch die Jahre
1911 und 1912 hin und wurden im Juni 1913 beendet.

Nach den Bestimmungen der damals geltenden
Statuten betrug das Maximum der versicherbaren Besoldung

Fr. 3000; der Anspruch auf Invalidenrenten war
mit einer obern Grenze von 60 %, der auf Witwenrenten
mit 50% der Rente bestimmt, die dem verstorbenen
Ehemann zugekommen wäre. Die Waisenrenten waren
mit 10 % des Anspruches des Vaters normiert. Die
Mitgliederbeiträge betrugen 5% der versicherten
Besoldung; der Staat beteiligte sich mit einer jährlichen
Pauschalsumme von Fr. 130 000, die er der
Bundessubvention entnahm.

Die beiden Experten verlangten in ihrem Bericht
eine Beteiligung des Staates von 4% der Besoldungssumme;

das Maximum der versicherten Besoldung sollte
auf Fr. 3600 erhöht und die Witwenrenten mit 30 %
der Besoldung festgelegt werden.



Der neue Statutenentwurf nahm diese Forderungen
auf, sah zudem eine Zinsgarantie von 4 % durch den
Staat sowie die Uebernahme eines allfälligen Defizits
durch ihn vor.

Der Entwurf wurde durch Abstimmung in den
Sektionen mehrheitlich angenommen, der Staat aber
verweigerte mit Regierungsratsbeschluss vom Juni 1914
die Sanktion; so blieben die Statuten vom Jahre 1909
bis 1920 in Kraft.

Während der Kriegs- und Nachkriegsjahre wurden
die damals kärglichen Besoldungen der Lehrerschaft
durch Teuerungszulagen den Bedürfnissen des Lebens
einigermassen angepasst; dieses Provisorium war
unbefriedigend und verlangte gebieterisch die Revision des

Besoldungsgesetzes und damit auch diejenige der
Statuten der Kasse.

Im Jahre 1919 hatte Herr Wälchli von der
Unterrichtsdirektion den Auftrag erhalten, über die Reform
der Besoldungen und die Neuordnung der Versicherungskasse

ein Gutachten auszuarbeiten. Dabei sollte auch
studiert werden, welche Belastung des Staates die
Aufnahme der Mittellehrer in die Kasse nach sich ziehen
würde.

Im gleichen Jahre setzten die Verhandlungen
zwischen den Staatsbehörden, den Organen der
Lehrerversicherungskasse und denen des bernischen Lehrervereins

ein. Zu den Verhandlungen wurde mit Herrn
Wälchli auch Professor Moser beigezogen. Die Grundzüge

des neuen Besoldungsgesetzes waren schon
festgelegt; nun sollten auch die Statuten der Kasse zeit-
gemäss umgeändert werden.

Nach langen Verhandlungen einigte man sich auf
die Richtlinien der Neuerung: Aufhebung der obern
Grenze der versicherbaren Besoldung, prozentuale
Beteiligung des Staates, Erhöhung des Rentenmaximums
auf 70%.

Die Mittellehrer hatten bis dahin Anspruch auf ein
prämienfreies Leibgeding von 50% der Besoldung im
Invaliditätsfall; eine Hinterlassenenfürsorge gab es

nicht. Die Grippezeit 1918/19 beraubte eine Anzahl
Mittellehrerfamilien ihrer Ernährer; da und dort
entstund daraus wirkliche Notlage, so dass die öffentliche
Wohltätigkeit eingreifen musste.

Auch hier setzte sich Herr Wälchli mit seiner ganzen
Persönlichkeit ein, um die Mittellehrerschaft dem Schutz
der Versicherung zu unterstellen; der Staat anerkannte
gegenüber der Kasse für die ihm abgenommenen
Leibgedinge eine Schuld von 2 Millionen Franken und
verpflichtete sich, sie innert 40 Jahren zu amortisieren.
Damit wurde es möglich, die Mittellehrer bis zum
58. Altersjahr ohne Nachzahlungen in die Kasse
aufzunehmen. Die damals vorsorglich getroffenen
Massnahmen haben sich, wie die Erfahrung zeigt, günstig
ausgewirkt und der Mittellehrerkasse ein solides
Fundament geschaffen.

Bei der Gründung der Invalidenpensionskasse der
Arbeitslehrerinnen im Jahre 1917 und bei deren spätem
Umgestaltung hat sich Herr W älchli in hervorragender
Weise beteiligt, und so ist er allen drei Abteilungen der
Kasse zu Gevatter gestanden.

Es war damit gegeben, dass ihn das Vertrauen der
Staatsbehörden im Jahre 1926 als Präsident der Prü-

fungs- und Rekurskommission der Kasse berief. Er
hat diesen Behörden bis zur Erreichung der Altersgrenze

im Jahre 1937 angehört.
Mit seiner grossen Sachkenntnis in technischen

Fragen, mit seiner versöhnlichen und gütigen Art hat
er in den von ihm präsidierten Kommissionen und in
den Delegiertenversammlungen manche schwierige
Frage lösen helfen. In den aufgeregten Zeiten der
Statutenrevisionen hat er mit seiner ruhigen und immer
sachlichen und korrekten Art das Ziel nie aus den
Augen verloren und sich mit ganzer Kraft für das
Gedeihen und die Solvenz der Kasse eingesetzt.

Die bernische Lehrerschaft wird sein W irken an
ihrer Fürsorgeeinrichtung in dankbarer Erinnerung
behalten. Ehre seinem Andenken! B.

Johann Weingart
gewesener Schulvorsteher und eidgenössischer
Oberexperte für die Rekrutenprüfungen.

Am Freitag dem 9. August jährt sich zum
hundertsten Male der Geburtstag des markanten
Schulmannes Johann Weingart.

In Bremgarten bei Bern hatte der erst Neunzehnjährige

seine Lehrtätigkeit begonnen. Nach Erwerbung

des Sekundarlehrerdiploms kam er 1875 als
Lehrer an die Einwohner-Mädchensekundarschule der
Stadt Bern. W ährend beinahe vier Jahrzehnten wirkte
er hier als Lehrer der Seminar- und Sekundarabteilung
und als V orsteher der letztern, hochgeschätzt von der
Oberbehörde, behebt bei den Schülerinnen und geachtet
vom gesamten Lehrkörper.

Als Schulinspektor im Kreis Bern-Mittelland von
1878 bis 1886, als fachkundiges Mitglied der
Lehrmittelkommission für bernische Sekundärschulen und als
langjähriger Abgeordneter der kantonal-bernischen
Schulsynode hat Weingart der Schule vielbeachtete
Dienste geleistet. Die Gründung der Handelsabteilung
an der städtischen Mädchensekundarschule, der Mutter
der heutigen Töchterhandelsschule, war grösstenteils
sein Werk. Als Lehrer und Inspektor der Handwerkerschule

der Stadt Bern und als ihr mehrjähriger Leiter
trug er wesentlich dazu bei, dass sie zu einer blühenden
Anstalt heranwuchs; auch heute geniesst sie als
Gewerbeschule die hohe Wertschätzung des Handwerkerund

Gewerbestandes. Auf dem Gebiete der
Rekrutenprüfungen nahm Weingart eine leitende Stellung ein.
1875 zum Experten ernannt, erfüllte er seine Aufgabe
so vorzüglich, dass er 1888 zum Oberexperten bestimmt
wurde. Mit Genugtuung würde er heute die beschlossene
Wiedereinführung dieser Prüfungen begrüssen.

Von den Mitbürgern, insbesondere von seinen
freisinnigen Parteifreunden, wurde der hellblickende, populäre

Volksmann mit manchem Ehrenamte betraut.
Beinahe drei Dezennien war er Mitglied des Stadtrates
von Bern und trat in dieser Behörde mehrmals
entscheidend und erfolgreich für eine Neugestaltung des
Schulwesens ein. Ebenso energisch wirkte er als
Vertreter der Lehrerschaft in den massgeben Kreisen für
die Einführung der eidgenössischen Schulsubvention,
für die V erlegung des Staatsseminars von Hofwil nach
Bern und für die finanzielle Besserstellung der Lehrerschaft.
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Der witzige, humorreiehe Gesellschafter verschmähte
nicht, nach ernster Arbeit auch ein Stündchen der
Geselligkeit zu opfern. Als Freund des Gesanges hat
er lauge Jahre in der Berner-Liedertafel mitgesungen.

^em vergönnt gewesen, mit Johann \\ eiogart auf
irgend einem Gebiete zusammenzuarbeiten, der wird
sich am heutigen Tag gern des währschaften Berners,
des treuen Miteidgenossen und aufrichtigen Freundes
erinnern. Jakob von Grünigen.

Verschiedenes.
Stiftung der Kur- und Wanderstationen des Schweizerischen

Lehrervereins. Vor kurzem richteten wir an 1417
Mitglieder. die den Beitrag für die Ausweiskarte 1940 41 noch
nicht entrichtet hatten, einen Aufruf. — Mehr als die Hälfte
haben darauf den Beitrag geleistet und uns vielfach noch einen
Mehrbeitrag gesandt. Dafür danken wir herzlich. Möge sich
auch die kleinere Hälfte noch mit ihrem Beitrag einstellen,
denn das würde die Aachnahmezustellung vermeiden. Also
schreibt eilends den Postcheck. Vom 25. Juli an folgt die
Nachnahme! ^ ehrmänner. die absolut nicht in der Lage
sind, den Betrag zu entrichten, mögen sich melden, wir wollen
sie daraufhin entlasten.

Bald rücken die Ferien heran. Dies Jahr Ferien! Die
Ernte braucht Hilfskräfte, die erhöhten Steuern folgen, die
Soldaten erfüllen ihre schwere Pflicht — und wir Ferien?
Und dennoch. — Sind nicht unsere Bergbahnen und Kurorte

in schwerer Bedrängnis? Wie sollen sie bestehen? Sind
da nicht Brüder und Schwestern in grosser Not und warten
auf die Hilfe der Miteidgenossen ^ er es noch irgendwie
richten kann in unsern Reihen, ziehe bergwärts und helfe
die Hoffnung der Harrenden erfüllen. Unsere Ausiceiskarte,
Reiseführer und Ferienhausverzeichnis schenken so viele
Erleichterungen und Möglichkeiten! Und wenn ihr dann wieder
talwärts zieht, wird es der Bruder vom Berg Euch danken,
dass Ihr seiner gedacht, und neu gestärkt geht Ihr an Eure
Arbeit. So wollen wir uns helfend die Hände reichen überall
im Land herum, wo es nottut. Gebt sie auch uns, wir bieten
sie auch Euch!

Bezieht die Ausweiskarte rechtzeitig (Fr. 2). Reiseführer
und Ferienhausverzeichnis sind zuverlässige Berater (Fr. 1.50).
Postcheckkonto IX 3678.

Die Geschäftsleiterin:
Frau C. ^Iüller-W alt. Lehrerin, Au (Rheintal). Tel. 7 33 22.

PRO AERO beschenkt unsere Jugend. Aachdem diese

Stiftung unsern Schulen die zwei prächtigen erke « Fliegt
mit!» von Walter Ackermann und «Flieg» dargeboten hat,
ermöglicht sie heute die stark verbilligte Abgabe der beiden
SJW-Hefte « Schweizer Flieger», mit Beiträgen von Philipp
Vaeano. Walter Ackermann. Robert Fretz und M illi Farner
und « Im Flugzeug» von Walter Ackermann. Die zwei
Schriften können zu je 10 Rappen (statt zu 30 Rappen) zum
Verkauf an die Schüler und zur Bereicherung der
Klassenbibliotheken abgegeben werden.

Wir glauben, dass die Lehrerschaft ihre Schüler gerne
auf diese Gelegenheit hinweist und auch für die Klasse von
diesem Angebot Gebrauch macht. ir bitten um
Sammelbestellungen. die portofrei ausgeführt werden durch die

Verkaufszentrale des SJW in Niederhipp.
Eine billige Neuausgabe der « Züricher Novellen». Am

15. Juli sind es 50 Jahre, dass Gottfried Keller für immer
die Augen geschlossen hat. Noch immer sind seine M erke
nicht genug in unserm Volke verankert. So verdient der
Gedanke des Zürcher Vereins für Verbreitung guter Schriften,
auf den genannten Tag eine wohlfeile, vollständige Ausgabe

der Züricher Novellen zu veranstalten, die Beachtung und
Unterstützung weitester Kreise. Ganz besonders seien Sekundär-

und Mittelschulen wie alle Dorf- und Volksbibliotheken
auf die Gelegenheit aufmerksam gemacht, diese klassische
Sammlung einheimischer Geschichten zu so erstaunlich
niedrigem Preise sich anzueignen.

Nicht nur in einem Exemplar, sondern in Serien sollte
dieses \\ erk den Schülern w ie allem Volke zur Hand sein.

^ o die Mittel fehlen, dürfte es sich empfehlen, dass einzelne
oder kleine Gruppen das Patronat übernähmen und sich
entschliessen würden, eine Reihe Exemplare dieser Gedenkausgabe

ihrer Schule zur Verfügung zu stellen. Das wäre
eine Tat von nationaler Bedeutung.

Das Buch, das seinem Schöpfer das Bürgerrecht der Stadt
Zürich eingetragen hat, ist uns heute doppelt wertvoll durch
die « Einheit und Einfachheit des Grundgedankens und seine
eindringliche, vielfach variierte Predigt: sich zu bescheiden
und immer sich selbst zu sein».

Das Bureau des Vereins Gute Schriften (Zürich 7. olf-
bachstrasse 19) nimmt jetzt schon Bestellungen entgegen.
Der Preis des Bandes in Leinen, zirka 350 Seiten stark, mit
einem Bild des Dichters, beträgt Fr. 2. 80; 10 bis 19 Stück
Fr. 2. 50. 20 bis 49 Stück Fr. 2. 20. 50 und mehr Stück
Fr. 2 pro Band.

Sankt Gallische Ferienkurse. Kanton und Stadt St. Gallen
veranstalten auch in den kommenden Sommermonaten (Juli
bis September) staatliche Ferien-Sprachkurse am Voralpinen
Knabeninstitut auf dem Rosenberg bei St. Gallen. Diese Kurse
haben den Zweck, den jungen Welschschweizern sowie den
Söhnen von Auslandschweizern einen kräftigenden, schönen
Aufenthalt in den ostschweizerischen Voralpen zu verschaffen
und ihnen Gelegenheit zu bieten, die deutsche Sprache in
besondern Kursen sowie in täglicher kameradschaftlicher
Konversation zu erlernen und zu üben. Sie erfüllen eine
unterrichtliche und eine vaterländische Mission. Gleichzeitig
veranstaltet das Institut auch Ferien-Sprachkurse für Französisch.

Englisch und Italienisch, die für Schüler aus der
deutschen Schweiz bestimmt sind. Nähere Auskunft durch die
Direktion des « Instituts auf dem Rosenberg ». St. Gallen.

«Die Elektrizität», Heft 2 1940. Vierteljahrszeitschrift.
Tiefdruck. 17 Seiten mit vielen Bildern. Verlag «Elektro-
wirtsehaft», Bahnhofplatz 9, Zürich 1.

D as Titelblatt der Sondernummer zeigt zarte Sommergräser,

und ganz zu dieser Stimmung passend ist auch der
Einführungstext. Er schildert das Paradies der Wiese. Man
kocht, man brät auf dem elektrischen Herd und ist zufrieden.
Sicher stellt sich die Hausfrau dabei oft die Frage: «Wie wird
wohl das schöne Kochgeschirr für den elektrischen Herd
hergestellt?» Eine anregende Reportage mit vielen interessanten

Bildern gibt die gewünschte Aufklärung.
Der Aufsatz «Ja. wenn die Stromkonserve schon erfunden

wäre» ist zwTar noch Zukunftsmusik, klärt aber eine Frage
auf, die immer wieder auftaucht — nämlich die des
Strompreises und warum die Elektrizitätswerke den Strom nicht
noch billiger liefern können.

Die kleine Plauderei über die verschiedenen Staubsaugertypen.

deren Vorteile und Verwendungsmöglichkeiten wird
sicher gerne gelesen.

In den heutigen Zeiten ist es wuchtig, dass die Hausfrau
vorsorgt und sich einen gewissen Vorrat an Lebensmitteln
schafft. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, Gemüse und
Früchte haltbar zu machen. Das Sterilisieren im ^ asserbad.
im elektrischen Backofen. Kochend-Einfüllen, Roh-Einfüllen.
Dörren sind die gebräuchlichsten Methoden des Konservierens.
In einem Aufsatz wird dies so ausführlich geschildert, dass

jeder Hausfrau sicher alles gelingt, wenn sie die aufgestellten
Regeln befolgt. L. B.

Weitersagen: Nur bei Inserenten des Berner Schulblattes kaufen!
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La defense de l'esprit suisse.
Quelques suggestions aux jeunes filles.
Travail presente ä la XIe Journee d'education ä N'euchätel.
17 fevrier 1940. par Marguerite Erard. docteur es lettres.

3. Patrie ou matrie. (Suite.)
En 1824. Alexandre 4 inet exprimait ceci: « Les

meres marquent de leur caractere et de leurs mceurs la
generation suivante. L'Etat travaillera ä former des

meres et des citoyennes: la femme suisse devra etre
initiee ä un certain civisme. fait de patriotisme et d'une
haute idee de sa dignite personnelle. » En 1846. le
Pere Girard ecrivait ä son tour: « II serait plus juste
de parier de «matrie» que de patrie. parce que c'est
la mere qui forme le coeur et l'ideal de son enfant.»
Michelet: « Les fils etant ce que les font les meres»
et 4 ictor Duruy: «Les fernmes sont meres deux fois.

par l'enfantement et par leducation».
Des avant la naissance. la mere marque son enfant

ä naitre par son etat d'äme. Des psvchologues en font
la preuve: Maria Montessori dans « L'Enfant» (1936).
Gina Lombroso-Ferrero dans « L'Eclosion d une vie»
(1938). G est dire aussi que la mere lui transmet. in-
eonscieininent. quelque chose de l'äme nationale. En
pleine persecution des Tcheques et des Moraves.
Komensky remarquait en 1627: « Les meres doivent
penser ä leur enfant ä naitre. ä leur religion, ä leur amour
du pays, ä leur elevation morale et chretienne.» Chez
les peuples opprimes. les meres ont sauve l'ideal national,
en l'entretenant en leur propre coeur et en l'enseignant
ensuite ä leurs enfants. souvent en une langue prohibee:
Tcheques de 1620 ä 1918, Polonaises de 1773 ä 1918,
Finlandaises de 1809 ä 1917, Alsaciennes de 1871 ä

1918... La mere d'un Masarik. d'un Pilsudski. d'un
abbe ^ etterle nous sont garantes que ces peuples
vivent encore...

Notre ideal democratique. lui aussi. se communique
par la mere ä ses enfants. par cette transmission mvste-
rieuse d'äme k ante, que Madame Pieczvnska earacterisa
si magnifiquement en ces termes: « II v a comme une
emanation directe du coeur de l educatrice ä celui de

l'enfant, comparable ä celui de la lumiere et de la
chaleur: c'est un ravonnement. plutot qu'un enseigne-
ment. .» «Faire leducation de l'esprit suisse. c'est
transmettre aux enfants le produit vivant au coeur des

meres. .».
Des le berceau. par ses chants, ses pensees elevees,

ses attitudes, la mere agit affectivement sur le sub-
conscient du tout petit. Avec les premiers mots de la
langue maternelle, d un dialecte ou patois (l'Lranaise.
mere de Motta, lui parlant son« schxvitzertütsch», pre-
para l'admission de l'Allemagne ä la Societe des

Nations). la maman. par ses petits jeux. devinettes du
premier äge, commence l'education patriotique des le
berceau. Honneur au drapeau, des l'äge de 2 ou 3 ans.
airs nationaux, respect des monuments et sites histo-
riques. des institutions, des hommes et des femines de
valeur. des idees suisses. peu ä peu au cours des premieres
annees. tout cela s'impose sans lemons, simplement par
l'attitude familiale. En toute occasion, la mere affirme
son attachement ä la patrie. meme si les enfants grandis-
sants. et parfois le pere, marquent quelque scepticisme:
la mere est porteur du flambeau du spiritualisme familial
et national. C'est de sa mere, que l'enfant regoit le culte

indefectible de la patrie — de meme que le sentiment
religieux. le sens moral, le respect des grandes choses.

toutes formes d'ideal. Ce qu elle transmit au petit, se

mue en son äme. et prend failure dune impulsion
instinctive, d une vocation. C'est en se basant Mir cette
education patriotique par la mere, que la Loi föderale
sur l'incorporation des etrangers de 1928 admit le
« jus soli» plutot que le « jus sanguinis » pour naturaliser
les enfants de pere etranger. mais de mere suisse: le

meme principe est ä la base du principe de la «

reintegration» de la femme suisse. avant epouse un etranger.
dans la nationality suisse. et qui. veuve ou divorcee,
revient au pavs et formule sa demande au Conseil
federal, pour eile et ses enfants mineurs.

4. Education patriotique par la mere.
Dans le train, en gare de Grandson, je causais

avec une jeune mere, qui s'adressant ä ses enfants avec
enthousiasme secria: « 4 enez voir, enfants: c'est ici
que le roi des Suisses battit le roi des Autrichiens! (et.
en aparte pour moi). Je crois que c'est quelque chose

comme cela. » Je n'ai point rectifie; l'enthousiasme
etait de qualite ä annibiler l'erreur historique.

Certes. la mere cherchera ä interesser l'enfant au

passe national. Mais, qu'elle se garde d'aller trop vite.
en cette ligne, meme si elle est bien documentee. Nos

psvchologues — les Claparede. Bovet. Piaget — nous
ont dejä bien mis en garde contre l'abus de l abstrait
avec l'enfant. que n'interesse que l'immediat. 41. 4 ir-
gile Moine. professeur ä l'Ecole normale de Porrentruy.
demontra quelle conquete ardue et lente est 1"acquisition,

pour l'enfant. de la notion de temps, qu'il n"arrive

ä concevoir qu'entre 11 et 13 ans. 4 oyez dans
1'« Annuaire de l'instruction publique de la Suisse
romande» de 1932, son etude de « La Representation
du monde historique che: l'enfant». Le bambin admet
difficilement que papa et maman aient ete « petits»:
il s en preoccupe ä trois ans. mais ne s en convainc
qu a 10. malgre recits et photos. Ce n'est qu a 12 ans
qu'il se rend compte de la pensee ahstraite. qu'il induit.
deduit et saisit la complexite du probleme historique
et l'expression de la notion de temps; chez certaines
jeunes filles meme. la crise de l'adolescence retarde
encore cette evolution: j'eus des eleves. de 14 ans
parfois. qui ne saisissaient la notion du siecle ou les grandes
periodes de l'histoire. qu'au moyen de Schemas et
de movens concrets. De lä vient la phobie de Vhistoire
de tant de personnes. et pas seulement des femmes.
Beaucoup de meres et de grand'meres d'aujourd'hui
ont quitte l'ecole, sans avoir assimile l'histoire et ses

notions d'ordre abstrait. Alors, ne pouvant faire com-
prendre. on memorisait et gavait. par «perroquetage».
des dates, des series dvnastiques. des effectifs d'armees
et des contingents de morts et blesses: methode bien
faite pour vouer l'histoire ä l'execration!

II faut done recourir ä d'autres moyens que les recits
historiques pour interesser les moins de 13 ans au passe:
et, puisque l'enfant ne vit que dans Yimmediatete.
cherchons ä eveiller chez lui le goüt des survivances du

passe dans son present, c'est-ä-dire de l'interesser ä des

objets concrets. qu'il peut voir, toucher et admirer (si
on lui en fait voir la beaute), et qui. pour nous, adultes.
ont toute la poesie du passe; ä son tour, mais plus
tard. il decouvrira le charme de cette valeur abstraite.

(A suivre).
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Une mise au point magistrate.
Second article.

II vaut la peine d'entrer dans quelques details
concernant les theses principales du bei ouvrage de
J.-E. Marcault et Therese Brosse. « L'Education de
Demain», dont nous avons parle dans un precedent
article. \ oici tout d'abord la definition qu'ils donnent
de l'education:

« L'education ne consiste pas ä enseigner ä l'enfant
les techniques accumulees au cours des äges, mais ä
fournir ä l'activite integrante du moi les conditions
exterieures oü son autonomic consciente pourra le plus
sürement effectuer son developpement normal, c'est-
ä-dire la maitrise la plus efficace possible de ses
mecanismes psycho-physiologiques et des niveaux cor-
respondants du milieu, et assurer ä ses activites ulte-
rieures la possession d'automatismes fonctionnels aussi
efficaces qu'il se peut.»

Rappeions que les vues psychologiques emises dans
cet ouvrage sont corroborees par des observations medicates

portant sur le Systeme nerveux et les repercussions
de son fonctionnement dans l'organisme. Ceci

apparait des la preface que le professeur Charles Laubry
a mise ä ce livre. II a etudie les rythmes respiratoires
et cardiaques, a pu observer la dualite des fonctions
physiologiques et psychiques. en particulier les fonctions

subconscientes, d'une part, et, de l'autre, le röle
du moi comme regulateur des structures. Nous sommes
loin, ici. des theses materiafistes selon lesquelles la
conscience serait un epipbenomene, une sorte de luxe
inutile de la nature! Selon le professeur Laubry, ä
l'avis de qui se rangent Marcault et Brosse, le moi,
au cours de I'evolution ontologique, penetre les structures

successivement formees dans leurs mecanismes
et dans leur destination, et s'y installe. Ainsi la medecine,
science de la sante, et la pedagogie, science de la
formation de l'homme total, doivent collaborer.

On retrouve ici des theses qu'on etait accoutume
ä rencontrer plutöt chez les philosophes. Et cette
rencontre est riche de signification. Ainsi le röle du « moi»
et du « je»: le moi, aboutissement du passe et donne, ä

chaque instant, tel un outil bien ou mal conditionne;
le « je », Oriente vers l'avenir, vers la creation, visant des

buts, choisissant les moyens de les atteindre, et modi-
fiant ainsi peu ä peu cet outil que sera le moi de demain
et d apres-dcmain. Cette opposition du moi et du je,
le philosophe Frank Grandjean — qui fut professeur
ä l'Universite de Geneve — l'a exposee de fac;on lumi-
neuse; mais l'idee se retrouve dans les ouvrages recents
de Jean Piaget, oü le moi est designe comme une
« structure», produit du passe, vase de la construction
de Favenir.

Une autre idee qui nous est famifiere, est celle selon
laquelle Fenfant doit se « centrer», c'est-a-dire nouer
en faisceau les tendances diverses qui sont agissantes
en lui, qui d'abord le meuvent et qu'il apprendra ä

mouvoir. ou tout au moins ä diriger, de preference
de fa1,011 constructive. « L'unite fonctionnelle» — le
moi — doit realiser une «unite structurale»,
paraphrase de la phrase bien connue: « La fonction cree
Forgane» ou le modifie en bien ou en mal. Et si cette
fonction n'est pas une fonction entre d'autres, mais

la fonction centrale de l'etre, le moi «total», nous
avons affaire ä la «personne», selon la terminologie
recente mise en vedette par le mouvement Esprit de
Denis de Rougemont et d'Emmanuel Mounier.
Integrations successives des autres fonctions partielles
hierarchisees par le moi, au fur et ä mesure que
l'organisme se developpe au cours de l'enfance et de l'ado-
lescence, voilä la route ä suivre pour s'eduquer soi-
meme.

Cette construction, comme toute autre, ne va pas
sans materiaux. C'est le monde exterieur — gens et
choses — qui les fournit. La quete des materiaux dont
l'etre, dans sa croissance, a besoin, c'est l'interet.
L'interet, on Fa dit souvent, est assimilable ä un appetit
en quete de nourriture. Fournir cette nourriture juste
au bon moment, une nourriture adaptee ä l'äge et aux
besoins actuels du jeune etre, c'est la le röle des parents
d'abord, puis, sur certains points, de l'ecole.

Toutefois le moi ne realise pas seulement l'harmonie
au sein de ses fonctions. II reagit sur le milieu —
materiel, humain (famille, ecole, societe) et cosmique. L'etre
equilibre cberche spontanement ä apporter lui aussi
plus d'harmonie dans les rapports entre humains.
L'etre s'adapte ä ce qui est inchangeable — ou ä ce

qui, bien que changeable, est juge et senti comme bon. —
Et il adapte ä des buts conijus par la raison ce qui
peut et doit etre modifie. Bien entendu il saura le faire
d'autant mieux qu'il sera lui-meme mieux equilibre,
fort et sain. Force de l'äme plus encore que force
du corps, force de l'esprit plus encore que force de
l'äme. L'instrument hierarchise de l'organisme total
doit etre lui-meme totalement intact pour que l'etre
puisse se centrer. Comme on le voit, tout se tient, tout
est He. Et le morcellement que l'education d'hier appor-
tait dans la formation des enfants etait plus qu'une
erreur, elle contribuait au desequilibre moral. Ce sont
des medecins psychiatres qui nous l'affirment avec
preuves ä l'appui.

Donnons ici les « lois de la synthese psycho-physiolo-
gique» telles que les dessinent les auteurs (p. 95):

« 1° La notion de hierarchie des niveaux psychologiques.

2° La reconnaissance d'une energie consciente
autonome differente de ces niveaux et se comportant fonc-
tionnellement comme le niveau superieur d'integration.

3° La loi de fibre concentration de cette energie
consciente comme facteur de regulation psycho-physio-
logique.»

Ainsi la science decouvre « une transcendance naturelle,

une hierarchie des niveaux d'organisation dont
chacun transcende et s'annexe les autres, pour etre ä son
tour integre dans celui qui le suit sur la figne evolutive,
dans un emboitement de syntheses de plus en plus
hautes, a-t-on dit d'abord, d'autonomies progressives,
dit-on aujourd'hui, puisque ces syntheses sont energe-
tiques et non plus seulement materielles, principes
d'organisation d'elements biologiquement anterieurs et
inferieurs.» (p. 215.)

L'ou\Tage n'est pas uniquement physiologique —
c'est la premiere partie, due ä la doctoresse Brosse —
ni uniquement theorique ou psychologique — c'est la
seconde partie. — Le livre troisieme est intitule:
l'education de demain, comme l'ouvrage lui-meme. Et lä
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M. Marcault, sur la base des principes poses, decrit une
ä une les quatre phases que traversent l'enfant et l'ado-
lescent. Ces pages sont d une richesse incomparable.
Je ne comprends pas que des educateurs aient pu les

considerer comme sans valeur ou comme obscures.
Obscures, oui, pour qui n'a pas lu ou pas compris ce

qui precede. Mais pour qui a fait l'effort de comprendre,
elles sont lumineuses. Elles corroborent ä vingt ans de
distance tout ou presque tout ce que l auteur de ce

oompte-rendu avait ecrit dans « L'Ecole active», mais
en y ajoutant bien des choses nouvelles et utiles. Car
depuis lors, bien des etudes experimentales tres pous-
sees ont paru sur les diverses etapes de l'enfance. Ces

etudes, malgre l'obstination des biologistes mutatio-
nistes, ont confirme pleinement la realite des recapitulations

ancestrales, dont l'educateur peut s'inspirer —
comme le fit Baden-Powell — dans ses procedes educatifs
et rendre ceux-ci plus efficaces (p. 172). Le globalisme
initial, que nous avions signale des 1899, est egalement
pleinement confirme. Chose etrange: les auteurs
semblent n'avoir pas eu connaissance de « L'Ecole
active ». Parmi les psychologues, ils citent Piaget, trois
fois; parmi les educateurs. Madame Montessori,
Madame Parkhurst (sans dire que celle-ci est disciple
directe de celle-lä dont eile a applique la methode ä

l'adolescense, sans donner sa source!). Decroly, brieve-
ment, et Baden-Powell. Iis ignorent ma critique du Plan
de Dalton, la project-method de Dewey, la synthese
de ces deux methodes par C. Washburne ä Winnetka
S'ils avaient connu ces experiences, ils auraient pu
pousser la synthese pratique bien plus loin qu'ils ne
1'ont fait. Ce sera pour leur seconde edition. Car un
ouvrage de cette importance doit pouvoir etre mis au
point des decouvertes nouvelles periodiquement. L'ex-
perience de quelques ecoles nouvelles ne suffit pas, pas
plus que celle des ecoles oü l'on s'en tient aux methodes
actives. Les auteurs auront interet ä connaitre les
vraies ecoles actives (le mot ne parait qu une fois,
p. 262), Celles oü l'on apphque vraiment la methode
meme qu'ils preconisent.

N'importe les lacunes. II reste que voici un tres
beau livre. II se base sur la science authentique et rend
pleine justice ä l'education nouvelle dont le principe
cardinal, ecrivent-ils. est « que le moi. residant ä

chaque periode successive ä un niveau psycho-physio-
logique different, se place resolument ä l'interieur de ce
niveau pour l'etreindre et s'eduque progressivement ä la
maitrise de son organisme». Ferriere.

Societe des Instituteurs bernois.
Aider rend heureux. La section de Berne de la Communaute

Suisse de travail en faveur des enfants eprouves par la guerre,
qui a ete creee recemment. fait appel aussi ä la collaboration
des ecoliers. Notre action est non seulement recommandee
par la direction des ecoles de la ville, mais elle a encore re^u
de celle-ci une contribution importante. L'argent recueilli
est destine, en partie. aux enfants des Suisses ä Tetranger
rentres au pays, et en partie aux refugies de la Hollande,
de la Belgique. du Luxembourg et du nord de la France.
Aceables par les borreurs de ces dernieres semaines, ces mal-
heureux sont arrives au coeur de la France, sur des camions
surcharges, sur des voitures trainees par des chevaux ou des
tracteurs, ou meme ä pied. Une institutrice de Versailles
ecrivait tout recemment ä un pedagogue suisse connu: « II ne
saurait s'agir de diriger le flot des enfants refugies vers la

Suisse; mais on peut aider par de l'argent les enfants qui ont
ete diriges vers la Bretagne, vers l'ouest. vers le sud-ouest
de notre pays. Un franc suisse a une grande valeur en France.
Une collecte faite en Suisse nous aiderait puissamment dans
notre täche. II n'y a personne parmi nous qui n'ait donne
jusqu'ä 1'extreme limite de ses moyens. »

Qu'en est-il ehez nous, chez nos eleves Ont-ils donne
tout ce qu'ils peuvent donner? Ne sommes-nous pas encore
un peuple privilegie, ne sommes-nous pas les parents, les
educateurs d'une jeunesse privilegiee

Les parents continueront-ils ä satisfaire les desirs accrus
d'annee en annee de leurs enfants en jouets, vetements,
articles de sport Les enfants continueront-ils ä depenser leur
argent de poche en bananes. en cornets de glace; les adolescents

ne renonceront-ils pas aux cigarettes et aux colifiehets.
alors que leurs camarades manquent des choses les plus
indispensables dans les pays voisins? N'existe-t-il pas une
solidarity des enfants

Loin de nous l'idee d'enlever ä nos ecoliers, ä nos enfants.
par des descriptions de misere et de detresse, leur joie de vivre.
qui est notre propre raison d'exister. Mais si nous les enga-
geons ä renoncer aux gourmandises et ä toutes leurs petites
fantaisies, ä faire une course scolaire dans un cadre modeste.
ä economiser les petits sous qu'ils gagnent eux-memes. ä

porter leurs chaussures et leurs vetements un peu plus long-
temps que de coutume, alors nous eveillerons en eux le sentiment

de satisfaction qui nait des petits sacrifices; alors nous
preparerons cette jeunesse aux temps difficiles qui n'epargne-
ront pas notre pays.

Que chaque ecole, chaque instituteur, chaque institutrice
organise la collecte selon ses dispositions et ses possibilites
(manifestations diverses, economie sur les courses scolaires.
eollectes en classe. etc.) Utilisez le bulletin de versement ci-
joint. Faites recueillir aux petits leur obole dans des enve-
loppes ou dans des sachets qu'ils auront confectionnes eux-
memes.

Chers eollegues. donnez l'exemple ä vos eleves par vos
paroles et vos actes; interessez-les vivement aux eollectes
que vous organiserez dans vos classes.

Aider rend heureux.
Au nom du Comite cantonal de la SIB.

Le president: E. Luginbiihl. Le secretaire ad. int.: P. Fink.
Au nom du Comzfe cantonal

de la Societe bernoise des Institutrices.
La presidente: Helene Stucki. La secretaire: Hanna Jenzer.

Pour les enfants victimes de la guerre. L'appel «Aider rend
heureux» a ete distribue recemment ä tous les instituteurs et
institutrices de la ville de Berne, oü Taction de secours a dejä
commence. Mais nous aimerions aussi atteindre les autres
ecoles du canton. La Direction de Tlnstruction publique ne
nous a cependant pas donne l'autorisation de proeeder ä la
collecte dans toutes les ecoles, car les circonstances sont tres
variees dans les diverses parties du canton. M. le direct eur
Dr Rudolf nous ecrit: « J'aimerais laisser ä l'autorite scolaire
de chaque lieu, qui est mieux ä meme que l'autorite centrale
de juger de la situation de la commune, le soin d'examiner
la possibility d'accorder cette autorisation. Le momement
de la Communaute suisse de travail en faveur des enfants
victimes de la guerre est, en lui-meme. des plus louables: nous
recommandons chaleureusement de lui accorder la plus grande
attention. » Cette recommandation paraitra dans le prochain
numero de la « Feuille offieielle scolaire».

Depuis qu'a ete public notre premier appel « Secourez
les enfants victimes de la guerre», le Comite international
de la Croix-Rouge, ä Geneve, sollicite par la Croix-Rouge
fran^aise, s'est adresse a toutes les organisations nationales
de la Croix-Rouge, avec la priere instante d'organiser aussi
rapidement que possible des eollectes sur une vaste echelle.
en faveur des millions de refugies en France. L'appel de la
Croix-Rouge suisse paraitra dans la presse de toute la Suisse.
La Communaute suisse de travail en faveur des enfants
victimes de la guerre, qui a commence son activite ces derniers
jours dans tout le pays, ne peut naturellement que se rejouir
si une täche. qui grandit ä vue d'ceil et qui demande pour sa
realisation Tunion de toutes les forces, re^oit le patronage
puissant de la Croix-Rouge. D'autre part, la Croix-Rouge,
dont Tactivite est actuellement des plus intenses. nous con-
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fie volontier* une partie du travail qu'occasionnera la collecte.
'Nou* lison* dans, son appel: «La collecte sera effectuee par
la Croix-Rouge sui*«e et ses associations *ceur*. la Societe
sui**es de» *amaritain*. la Communaute *uis*e de travail en
favour des enfant* victime«, de la guerre, et les organisations
de femnies suisses. » II importe de preciser — et il faut que les
enfant* le sachent — qu'il s'agit d'une seule et meme grande
action de secours.

"Sou* aimerion* done prior instamment tous les collogues
du canton, et av ant tout le* sections de la Societe des Instituteurs

bernoi* et de la Societe suisse des In*tituteur*. de deman-
der au\ autorites scolaires Fautorisation d'organiser la
collecte scolaire. puis d'entreprendre celle-ci des que la fenaison
sera terminee.

Ce que nos ecoliers doiient saioir de la gründe misere des

refugies. Les enfants s'intere**ent av ant tout aux images: ils
sont saisis plus puissamment par de* illustrations que par
des explications verbales. C'e*t pourquoi on cherchera ä

reunir tout ce que les ecolier* peuv ent comprendre de l'exode
des refugie* en puisant dans le materiel que la « Commission
internationale de secours aux enfants refugie*» nous a fait
parvenir. puis dans le rapport de Famba**ade suisse de Paris
et dans une quantite de journaux illustres.

En route. Trois millions de Fran^ai*. deux millions de
Beiges. 70 000 I uxembourgeois et 50 llOO Hollandai* ont
ete chaste« de leurs demeures par la guerre. Plus de cinq
millions d'etre* humains. c'e*t-a-dire plus que la population
totale de la Suisse. pre»que ton* des vieillards. des femme* et
des enfant» ont ete. ou -ont encore en route. lis ont recours.
autant que possible, pour se deplacer. aux mov ens de transport
qui re-tent ä la disposition de l'humamte en fuite: chemin
de fer — des centaines de refugie* gisent sur la paille de wagons
ferine* ä bestiaux — auto* privee* et camions, char* et bi-
cvelette*. Des rnilliers s'en vont a pied, souvent *an* bon*
souliers. pou**ent leur* voiture* d'enfant. trainant leurs
bagage*. pa**ant la nuit dan* de* grange*, dan* des forets.
dan* de* fos*e*. Sur un front etendu ce flot de mi*ere *'en va
le long des route*, vers Finterieur de la France. lis ont ete

< basse* de la zone de bataille paree qu'ils etaient eux-memes
en danger, puree qu'ils constituaient un obstacle aux com-
battant*. I ne jeune mere pou**e sa voiturette av ec un bebe
de six mois: eette pauvre femme e*t en route depuis quatre
jour* et les bandage* de caoutchouc de la pou**ette *ont en
iambeaux: Fenfant pou**e un en de joie et *ourit au *oldat
([in lui donne a boire. In vieillard de 81 ans est en route
depuis quatre jour* aussi. In petit garqon s'en va tout *eul.
il a perdu *a famille. L n autre porte sa petite sceur sur le dos

pendant de* heure*. De* ble**es *'appuient *ur des per*onnes
encore valides: d'autre* *ont tran*porte*. comme une foi*
a la retraite de Marignan. De* consideration* politique* et
pedagogiques nou* ordonnent le silence sur le* soulfrances
infinie* que cette armee de mi*erables doit endurer. Par nos
de-cription* nou* n'entendon* pa* eveiller la haine. mai* la

pitie. bien que le* source* de la haine jaillis*ent plus rapide-
ment. plus *pontanernent que celle* de la compassion.

H. St.

On e*t prie de faire les v er*ements au compte de cheques
po*taux III 12966. Des formulaires et des appels peuv ent
etre obtenus au Secretariat d'arrondissement Pro Juventute.
Effinger*tra*se 10. Berne.

Nous pensons qu une partie de la collecte sera affectee
aux ceuires ä creer en faveur des centaines d'enfants de refugies

qui sont entres en Suisse ces derniers jours par les frontiers

du Jura. Red.

Dans les sections.
Societe bernoise des Maitres aux ecoles mo\etines,

Section jurassienne. Le sou«=igne prie instamment tous
-e- collegues tie ierser le montant de leur cotisation.
fr. 17. au compte de cheques I\ a 3444: Section
jurassienne des Maitre« aux ecoles moyennes, Porrentruy.
Cette somme eomprend la cotisation de section: fr. 2

(\oir n" 7 de « I.'Ecole Bernoise». page 122.)
Vpres le 5 juillet. les remboursements (fr. 17. 25)

seront mis ä la poste. \Iarc Terrier, caissier.

A l'Etranger.
Indes neerlandaises. Education nouielle. Les Indes

neerlandaise- eomptent pres de 60 millions d'habitants
et em iron 25 000 ecoles: la drtersite des races, des

langues. de la culture, de la i ie sociale et economique
cree de nombreux problemes pedagogiques qui leur
sont propre-, "est ainsi que s'e-t formee ä Bata\ia.
sous l'impulsion de M. Post, inspecteur de l'En-cigne-
ment. une section de la Ligue internationale pour l'Edu-
cation nou\elle. Plus de 40 personnes (profe—eurs.
administrateurs scolaires et parent-) se sont inscrits
des le debut. M. Post, elu president, a fait des
conferences dans differentes regions de Ja\a et la -ection
s'e-t rapidement accrue. (B.I.E.)

Divers.
Cours de gymnastique. II me parait nece*«aire de rappeler

a me* collegue* de 1'Association jurassienne de* Maitres de

gv mna*tique en partirulier. et ä tous les instituteur* et in*titu-
trice* de la partie franqaise de notre canton en general, le*
cour* organise* cette annee encore par la Societe sui**e des
Maitre» de gvmnastique durant Fete et l'automne. V Fheure
oil l'on prone avec raison la culture phv*ique pour tou* et des
Feeole. afin de rendre notre peuple fort et resistant pour les

epreuve* eventuelle* qui Fattendent. il e*t de toute urgence
que le corps en*eignant fa**e le sacrifice de quelque* jours
de v acances pour *e perfectionner et rafraichir sa memoire,
au contact de collegues ressortissants de tous no* cantons
romand*. Ce devoir me semble plus encore une necessite pour
tou* ceux qui ont du reprendre de Factivite apre* une
interruption de quelques annee*. de meme que pour ceux qui.
de par le* evenements. ont du enseigner dan* des classes nou-
v eile*, degres different*, fillettes, gar^on*. etc. Enfin. la
mobilisation. Foccupation des locaux de travail par la troupe
out bouleverse a un tel point un plan de travail etabh depuis
plusieurs annee*. que quantite* de collegues ne sav ent plu*
comment il* peuv ent donner leurs lemons, et de bonnes leqon*.
C'est tout ce programme que les cour* de cette annee *e pro-
posent de travailler avec le* participant*, et il ne fait aucun
doute que ceux qui s'inscriront dans le delai exige auront
la satisfaction de *uivre un cours interessant et instructif
qui leur sera utile pour leur en*eignement. "Nous mvitons
les interesse* a adresser leur inscription jusqu'au 30 juin au
plus tard ä M. Piu* Jeker. president technique de la S5MG. a

Soleure. et a eon*ulter la h*te de* cour* qui a paru dan* le
n° 1 (avril) de 1910. de « L'Education Phvsique». Collegues
jurassiens. faite* preuv e d'optimisme en vous in*crivant
nombreux pour le* cour* de cette annee. v ous ne le regretterez
pas. et vous savez par experience qu'il v a toujour* quelque
chose ä apprendre. et que ce quelque cho*e vous e*t necessaire.

peut-etre plus qu'ä d'autre*. pui*que vous n'etes pas parmi
le* privilegie* *ou* bien de* rapport*. G. Tschoumx.

Mitteilungen des Sekretariats.
Bernischer Gymnasiallehrerverein.

Infolge der Wiedermobilmachung werden sowohl
die auf diesen Monat vorgesehene Jahresversammlung,

als aueh die Erneuerungswahlen in den \ or-
stand auf unbestimmte Zeit verschoben. Die
bisherigen Vorstandsmitglieder bleiben daher bis auf
weiteres noch im Amte.

Der Präsident
des Bernischen Gymnasiallehrervereins:

Dr. E. Audttat-
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Ans den Verhandlungen des
Kantonalvorstandes des Bern. Lehrervereins.
(Sitzung \om 8. Juni 1940.)

1. Der Kantonalvorstand nimmt Kenntnis:
a. \om Ergebnis der A olk-abstiinmung \orn 1. 2. Juni 1910

über das Ge-etz betreffend die Neuordnung der Besol-
dungsabzuge (siehe Schulblatt Nr. 10 \om 8. Juni 1940);

b. \on der Inkraftsetzung der neuen Verordnung über die
Lohn- und Soldabzuge (siehe Schulblatt Nr. 7 \om
18. Mai 1940).

2. Interne Ausgleichskasse.
Die Sektionen Bern und Biel haben den Kantonah orstand

beauftragt, die Frage zu prüfen, wie die Nichtmobilisierten
zur Entla-tung der mobilisierten Lehrkräfte herangezogen
werden konnten. Der Kantonah or-tand war bi- jetzt nicht
in der Lage, dem Begehren Folge zu geben, weil

a. die neuen Abzüge fur die Mobilisierten er-t Ende April
bekannt wurden;

b. die Schwierigkeiten, unter der die Gesthaft-fuhrung seit¬
her litt, weder die Ausarbeitung eines Projektes, noch
die Abhaltung \on Sitzungen erlaubten.

Er bekundet aber die bestimmte Absicht. die Ausarbeitung
eines Projektes mit aller Beschleunigung an Hand zu nehmen,
-o dass die Mitglieder al-o im Laute des Sommer- dazu werden

Stellung nehmen können. Als \Aegwei-ung fur die
Ausarbeitung des Projektes stellt der Kantonah or-tand
folgende Grund-atze auf:

a. die nichtmobilisierten Mitglieder -ollen ahnlich wie bei
der allgemeinen Lohnausgleich-ka-sc zu prozentualen
Besoldungsabzugen \erpflichtet werden;

b. diensttuende Lehrkräfte erhalten au- die-en Abzügen
Beitrage als Au-gleich fur die Lohn- und Soldabzuge \on
Kanton und Gemeinde;

c. eine totale Ruck\ ergütung der Lohn- und Soldabzuge
wird nicht möglich sein:

d. besonders zu prüfen ist die Frage der \ erteilung der
Beitrage (gleichmässig oder nach sozialen \ erhaltnissen).

3. Neuwahl des Zentralsekretärs.
Der Kantonah or-tand nimmt Kenntni- \on den bis jetzt

eingegangenen Anmeldungen und be-chlie—t:
a. die Akten werden in Zirkulation gesetzt:
b. zur Personenfrage wird erst nach der Durchfuhrung dieser

Zirkulation Stellung genommen;
c. über den Ablauf der Anmeldefri-t wird in einer

außerordentlichen Sitzung, angesetzt auf den 29. Juni 1910.
Beschluss gefas-t.

4. Darlehen und L nter-tützungen.
Der Kantonah or-tand lehnt drei L nter-tutzung-gesuche

ab. bewilligt dagegen:
a. einen Beitrag \on Fr. 200 an ein \ikariat:
b. eine L riterstutzurig \on Fr. 50 und ersucht den SL\ den

gleichen Betrag zu gewahren:
c. ein Darlehen \on Fr. 300 und zwei Studieirs orsihu--e

\ on je Fr. 100.
Ein weiteres Darlehen-ge-uch wird zurückgelegt.

5. Verlängerung der Amtsdauer des Kantonalvorsfandes und
der Sektions> orstände.
Im Einv er-tandnis mit dem Präsidenten der Abgeordneten-

Versammlung wird die Amt-dauer des Kantonahorstandes
und der Sektion-\ orstande auf unbestimmte Zeit \erlangert.
Die Massnahme notigt sich auf in Rucksicht darauf, dass
Sektions^er-ammlungen zur Vornahme der Neuwahlen und
der M ahh or-chlage nach Mitteilung \ erschiedener Sektion--
prasidenten zurzeit nicht abgehalten werden können.

6. Verschiedenes.

a. der Schweizerischen Lehrerkrankenka«se wird ein
Beitrag \on Fr. 200 bewilligt zur Drucklegung ihrer Statuten in
franzosischer Sprache.

b. Die Erziehungsdirektion beantwortet unser Schreiben
betreffend Benutzung \on Karten und Atlanten, indem sie
darauf hinwei-t. dass die Erziehung-direktorenkonferenz in
der Sache erfolglose Schritte unternommen habe.

Des deliberations dn Comite cantonal
de la Societe des Instituteurs bernois.
(Seance du 8 juin 1910.)

1. Le Comite cantonal prend connai-sance:

. du resultat de la \otation populaire des Lr et 2 juin
1940. concernant la loi sur le nou\ eau reglement de-
deduetions de traitement (\oir « L'Ecole Bernoi-e».
n° 10. du 8 juin 1940):

. de F entree en \ igueur de la nou\elle ordonnance -ur le-
deduetions de traitement et de -olde (\oir « L'EcoIe Ber-
noise». n° 8. du 25 mal 1910).

2. Caisse interne de compensation.
Les sections de Berne et de Bienne ont charge le Comite

cantonal d'examiner comment Ton pourrait taxer les in-titu-
teurs non mobilises, au profit des in-tituteur- mobili-e-
oberes. Jusqu'ici. le Comite cantonal n'a pa- ete en me-ure
de donner suite ä ce desir. du fait que:

a. les nou\elles deductions pour le- mobilises ne de\ aient
etre < onnues que \er- la fin du moi- d'a\ril:

b. les difficultes. dont a -ouffert depui- lors la geranc e des
affaires, n'ont perrrn- ni Telaboration d'un projet. 111 la
tenue de «eance-.

Toutefois. ll a la ferine intention d'elaborer un projet.
a\ec toute la celerite po—ible. ahn que le- membre- -oient
a meine de prendre po-ition ä ce siijet. au cour- de Tete.
Le Comite cantonal inothe l'elaboration du projet. par le-
prineipes fondamentaux sui\ ant-*

a. le- membres non mobili-e- -eront. comme pour la Cai—e
generale des coinpen-ation- de traitement. oblige- de -ubir
des retenue-. d'un certain pourcentage. sur le traitement;

b. pour compenser les deduction- eantonales et communale-
de traitement et de sohle, les in-tituteurs sou- le- arme-
toucheront de- contribution- du Fond- de- deduction-:

c. ll ne sera pas possible de compenser totalement les perte-
pour deduction- de traitement et de -olde:

d. ll con\ iendra. tout partu ulierement. d'exammer la que-tion
de la repartition de- < ontribution- (eelle--« i -e feront-
elles uniformement on d'apre- le- condition- sociale-

3. Election du nouieau secretaire central.
I e Comite car tonal prend coniiais-anre des in-cription-

par\enue- jusqu'ici et decide:
a. que le- actes -eront rin- en (irculation;
b. qu'il ne -era pn- po-ition. en ce qui -*agit de la per-onne,

qu'apre- que la mi-e en circulation des acte- aura ete
effectuee:

r. dan- la seance extraordinaire du 29 juin prochain. ll
-era pri- une decision au «ujet du terme d'in-cription.

4. Preis et a--istanee financiere.
Le Connte cantonal repou-se troi- demande- de -eiour-.

Par contre. il accorde:
a. une somme de fr. 200 ä un \ i< ariat:
b. un seeour- de fr. 50. a\ ec priere a la Societe -ui—e des

Instituteurs d'accorder aus-i le meine montant:
c. un pret de fr. 300 et deux a\ances pour etude-, de fr. 100

chacune.
I ne autre demande de pret a ete ecartee.

5. Prolongation de la duree de fonetions du Comite cantonal
et des comites de section.
D'un commun accord a\ec le president de 1" A—emblee

des delegues. il a ete decide que la duree de function- du
Comite cantonal et des Comite- de -ection -erait prolongee
pour un temps indetermiiie. Cette me-ure a du etre prise
du fait de l'impos-ibilite oü -e trouvent plu-ieur- -ection- de
tenir les as-emblees de «ection pour proceder aux nou\ elles
elections et aux proposition- de nomination.
6. Dhers.

ci. II e-t accorde. ä Li Cai«-e-inaladie des Instituteurs
-uisse-. une contribution de fr. 200. -omme qui ser\ira a
comrir les Irais d*iinpres«ion des -tatuts. en langue franc^ai-e.

b. La Direction de Fln-truction publique a repondu a
notre lettre relati\e a l'emploi de carte« geographique- et
d'atla-, Elle attire notre attention -ur le fait que la Conference

de- directeur- d'in-truction publique a entrepris. a ce
sujet. de- demarche- qui n'ont pa- abouti.
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Die beiden Füll-U
hörner der Seva!
Trotz der Wiedermobilmachung unserer
Armee war das erste, jenes, das alle
21 011 Treffer im Gesamtwert von Fr.
525 000 enthält, sdion gefüllt, als der
ursprüngliche Ziehungstermin, der 6. Juni,
herannahte.
Es galt aber, auch das zweite Füllhorn,
jenes, das in der Hauptsache derSoldaten-
fürsorae gewidmet ist, bis an den Rand
zu füllen.
Auch das ist nun aufdem besten Wege,
deshalb wird derNEUEZIEHUNGSTAGaufden g?

9. JULI
festgesetzt.
Die Zeit vergeht jedoch rasch
ihr der Losvorrat! Beeilen Sie
zu handeln.
Eine 10-Los-Serie sdiliesst nicht nur einen
sicheren Treffer (Haupttreffer Fr. 70000)
und 9 weitere Chancen in sich - sie kann
auch aufeinen Schlag 3x1000Fr.gewinnen.
1 Los Fr. 5.- (10-Los-Serie Fr.50.-) plus40Cts.
für Porto auf Postcheck III 10026. Adresse:
SEVA-Lotterie, Genfergasse 15, Bern. (Bei
Vorbestellung der Ziehungsliste 30 Cts.
mehr.)Loseauch beiden bernischen Banken
sowie Privatbahnstationen erhältlich.

und mit
sich also,

Seva-Ziehung: 9* JULI
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